
In einem Interview mit Bevölkerungsforschung Aktuell 
äußert sich der Direktor des BiB, Prof. Dr. Norbert F. 
Schneider, unter anderem zu den Erkenntnissen, die 
er aus der EPC gewonnen hat. So wies er kritisch da-
rauf hin, dass es der derzeitigen demografi schen For-
schung  vor allem an Theoriefundierung mangele. Da-
rüber hinaus gab er Auskunft über die Möglichkeiten 
der Politik, die Herausforderungen des demografi schen Wandels zu gestalten. 
Aus seiner Sicht hängen die Einfl ussmöglichkeiten davon ab, um welchen demo-
grafi schen Prozess es sich handelt. So sind die Einfl ussmöglichkeiten im Bereich 
Migration sehr viel direkter möglich als bei anderen Themen wie beim Fertilitäts-
geschehen, das nur durch indirekte Einfl ussnahme beeinfl usst werden kann – zum 
Beispiel durch die Schaffung gesellschaftlicher Rahmenbedingungen, die die Ent-
scheidung zur Elternschaft für Paare erleichtern.  Seite 25

Worin liegen die Ursachen für das dauerhaft niedrige 
Geburtenniveau in vielen Ländern Europas? Kann die 
Familienpolitik hier mit Maßnahmen Einfl uss nehmen 
oder lässt sich diese Entwicklung kaum beeinfl ussen? 
Was sind die Gründe für die anhaltenden Migrations-
ströme nach Europa? Löst Zuwanderung die Probleme 
auf den Arbeitsmärkten, die sich im Zuge des demo-

grafi schen Wandels mit sinkenden Erwerbstätigenzahlen auseinandersetzen müs-
sen? Wie wird sich die Familie künftig verändern? Dies sind nur einige wenige von 
vielen wissenschaftlichen Fragestellungen, die bei der 13. European Population 
Conference in Mainz vom 31. August bis zum 3. September 2016 unter dem Motto 
„Demographic Change and Policy Implications“ diskutiert wurden. Dabei handelt 
es sich allerdings nur um einen Bruchteil der behandelten Themen. Am Beispiel 
der Bereiche Fertilität und Familie, Politische Implikationen des demografi schen 
Wandels, Internationale Migration sowie Alterung gibt diese Ausgabe Einblicke in 
ausgewählte Sessions zu den genannten Themen. Damit wird zugleich auch ein 
Überblick über das aktuelle Forschungsinteresse in den jeweiligen Fachgebieten 
geliefert, wobei neben den Beiträgen des BiB auch Vertreter anderer wissenschaft-
licher Institutionen und Disziplinen miteinbezogen werden.  Seite 2

Ausgabe 5 • 2016
37. Jahrgang
Liebe Leserinnen und Leser,

wie eng Demografie und Politik mitein-
ander verknüpft sind, zeigte nicht zuletzt 
die europäische Flüchtlingssituation im 
vergangenen Jahr. Dadurch wurde für alle 
Beteiligten deutlich erkennbar, dass das 
Zusammenwirken von demografischer 
Forschung und politischen Maßnahmen 
von größter Bedeutung für die künftige 
Entwicklung der europäischen Gesell-
schaften ist. Welche Kräfte und Ursachen 
hier eine Rolle spielen und welche Mög-
lichkeiten die Politik hat, die Situation zu 
beeinflussen, war nur eines von vielen 
demografischen Themen, die bei der An-
fang September durchgeführten „Euro-
pean Population Conference“ der „Euro-
pean Association for Population Studies“ 
(EAPS) unter dem Leitmotto „Demogra-
phic Change and Policy Implications“ in 
Mainz diskutiert wurden. 
Darüber hinaus wurde in den 123 Sessi-
ons der Konferenz immer wieder deutlich, 
auf welch hohem Niveau sich die demo-
grafische Forschung national und inter-
national befindet. Mit gut 500 Vorträgen 
und 250 Postern präsentierte sich ein 
umfassendes Spektrum der aktuellen For-
schungslage. Die 900 Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer konnten erleben, wie weit 
sich die demografische Disziplin mittler-
weile ausdifferenziert hat – vor allem im 
Hinblick auf eine beeindruckend hochent-
wickelte Methodik. 
Die vorliegende Ausgabe widmet sich 
komplett dieser Konferenz, die erstmals in 
Deutschland stattfand und vom BiB orga-
nisiert wurde. Angesichts einer üppigen 
Vielfalt an vorgestellten Forschungsthe-
men kann in diesem Heft nur ein kleiner 
Auszug an interessanten und spannenden 
Themen vorgestellt werden. Doch auch 
dieser kleine Ausschnitt gibt bereits einen 
Einblick in die Vielfalt der demografischen 
Forschung, deren Expertise in einer sich 
rasant wandelnden Welt zukünftig noch 
an Bedeutung gewinnen wird.  

Prof. Dr. Norbert F. Schneider
Direktor des BiB
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Eröffnungsveranstaltung

Den demografischen Wandel gemeinsam gestalten

Wie global sich die Auswirkungen des demografischen 
Wandels in vielen Ländern auf der Erde mittlerweile 
auswirken, wurde bei der European Population Confe-
rence 2016 in Mainz einmal mehr deutlich. Mit sinken-
den Geburtenzahlen, alternden und schrumpfenden 
Gesellschaften, zunehmenden Wanderungs- und Flücht-
lingsströmen müssen sich fast alle Länder auf der Welt 
auseinandersetzen. Dass es dabei nicht nur um eine eu-
ropäische Perspektive geht, zeigte auch der Besucher-
andrang aus 56 Ländern außerhalb Europas. Zudem 
wächst die Erkenntnis, dass die Folgen des Wandels und 
seiner Vielfalt nur gemeinsam gelöst werden können. 

So wies der parlamentarische Staatssekretär beim 

Bundesminister des Innern, Dr. Günter Krings, in seiner 

Eröffnungsrede der Konferenz darauf hin, dass der demo-

grafi sche Wandel nur mit allen Akteuren gemeinsam be-

wältigt werden kann. 

Dabei zeigt sich mittlerweile, wie sehr sich die Einstel-

lung zum demografi schen Wandel in den letzten 15 Jah-

ren gewandelt hat. Herrschte vor über einem Jahrzehnt 

noch eine Art Weltuntergangsstimmung, so wird die de-

mografi sche Entwicklung heute als Chance gesehen. 

Diesen Rückenwind sollten wir uns weiterhin nutzbar 

machen, forderte er. Dies gilt vor allem für die aktuelle Zu-

wanderungsdiskussion, die nur durch den gesellschaftli-

chen Zusammenhalt Aller und die nötigen Integrations-

schritte bewältigt werden kann. Hier sind von Anfang an 

Ideen und Maßnahmen gefragt und zwar nicht nur auf 

der gesetzlichen, 

sondern vor allem auch 

auf der praktischen, gesellschaft-

lichen Ebene. 

Letztlich ist aber der große Zustrom von – überwie-

gend jüngeren – Zuwanderern kein demografi sches All-

heilmittel gegen die Schrumpfung und Alterung der Ge-

sellschaft. Er kann allenfalls vorübergehend und in 

einigen Bereichen Entlastung bringen, meinte er. Bei 

den Maßnahmen und Gestaltungsansätzen spielen For-

schung und Politikberatung, wie sie etwa das BiB seit 

Jahren leistet, eine wichtige Rolle. Hierauf ist die Politik 

auch künftig angewiesen.

Wandel der Familie in Europa: 
Konvergenz oder Divergenz?

Einen ersten Einblick in aktuelle familienwissen-

schaftliche Forschungsfragen gab dann Prof. Dr. Norbert 

F. Schneider. Er widmete sich in seinem Vortrag der Fra-

ge, welchen Wandel die Familie in Europa in den letzten 

30 Jahren erlebt hat und ob die Richtung des Wandels in 

allen Ländern weitgehend einheitlich oder unterschied-

lich verlief. Als Ausgangspunkt betrachtete er die Familie 

als soziales und kulturelles Konstrukt, das durch Wandel 

und Vielfalt zugleich charakterisiert ist. Dieser Wandel 

ist in den letzten drei Jahrzehnten in den meisten euro-

päischen Ländern mit einem einheitlichen und stabilen 

Trend verlaufen, betonte er. Unterschiede zeigen sich al-

Zusammenhalten und zusammen gestalten: Die zentralen Themen für 
Deutschland bei der Bewältigung des demografischen Wandels sind 
gesellschaftlicher Zusammenhalt und Integration, betonte Dr. Günter 
Krings (BMI) in seiner Eröffnungsrede. (Foto: Milton Arias).

Volles Haus: Dass das Interesse an der EPC sehr groß war, zeigte sich 
bereits bei der Eröffnungsveranstaltung, zu der über 400 Gäste aus 
dem In- und Ausland kamen. (Foto: Milton Arias) 

chen, 

allem auch 

tischen, gesellschaft-

e. 
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lerdings beim Tempo des Wandels, der in einigen Län-

dern schneller erfolgte als in anderen. Am Beispiel von 

Indikatoren zur Messung des Wandels (wie etwa dem 

Anteil nichtehelicher Paarbeziehungen, dem Anteil von 

vollzeiterwerbstätigen Frauen oder nichtehelichen Ge-

burten) machte Prof. Schneider deutlich, dass solche 

Indikatoren die divergierenden Tendenzen in den west-

europäischen Ländern aufzeigen. Dies gilt auch beim 

Vergleich des Zusammenhangs zwischen der Geburten-

Die Familie hat sich verändert und wird sich weiter wandeln. Davon 
zeigte sich der Direktor des BiB, Prof. Dr. Norbert F. Schneider, bei sei-
nem wissenschaftlichen Vortrag im Rahmen der Eröffnungsveranstal-
tung überzeugt. (Bild: Andreas Mergenthaler, BiB).

ziffer (Total Fertility Rate, TFR) und dem Bildungsgrad: 

So gibt es beispielsweise in Portugal nur geringe Unter-

schiede beim Zusammenhang von Bildungsgrad und TFR. 

Dagegen existiert in Deutschland eine negative Korrelati-

on: Mit steigendem Bildungsgrad sinkt die TFR ab. 

Diese vielfältigen und disparaten empirischen Merk-

male lassen sich nicht eindeutig als konvergierende oder 

divergierende Phänomene interpretieren. Vielmehr be-

legt das Nebeneinander von Konvergenz und Divergenz 

nach Ansicht von Prof. Schneider das Vorhandensein hy-

brider Muster, die durch das Zusammentreffen von Mo-

dernisierungsprozessen und unterschiedlichen kultu-

rellen, strukturellen und ökonomischen Bedingungen 

entstehen und sich damit verfestigen. 

Die Wandel der Familie führt letztlich dazu, dass sie 

sich von einer sozialen Institution zu einer individuell ge-

stalteten Lebensform verändert, analysierte der Soziolo-

ge. Für die Politik ergibt sich daraus, dies zu akzeptieren 

und dem Wandel Rechnung zu tragen. Dazu gehören ein 

Ausbau der Lebensqualität durch verbesserte Opportu-

nitätsstrukturen und die Möglichkeit der Wahlfreiheit – 

auch im Hinblick auf die sich in stetigem Wandel befi nd-

liche Familie.

Bernhard Gückel, BiB 

 Do you remember? Impressionen der EPC– Teil 1

Einlasskontrolle: Schon lange vor Beginn der Eröffnungsveranstaltung 
füllte sich der Hörsaal in der Universität Mainz mit interessierten Be-
sucherinnen und Besuchern. (Bild: Milton Arias)

Silvia Ruppenthal vom BiB moderierte die Eröffnungsveranstaltung. 
(Bild: Milton Arias)
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Der Präsident der European Association for Population Studies (EAPS), 
Prof. Dr. Franceso Billari, betonte in seiner Eröffnungsrede, dass sich 
die EPC in den letzten Jahren zu einem zentralen Element in der de-
mografischen Forschungslandschaft entwickelt hat. Die erste EPC fand 
1987 statt – zu einem Zeitpunkt, als Europa tief gespalten war, sagte 
er. Nun findet die 13. EPC wieder zu einem Zeitpunkt statt, in dem es in 
Europa kriselt. (Bild: Milton Arias)

Globales Forscherinteresse: Der Zuspruch zur Konferenz beschränkte 
sich keineswegs auf die europäische Forschungslandschaft. So nah-
men Gäste aus 56 Ländern an der Veranstaltung teil, darunter auch 
aus Afrika, Thailand, Indien und Korea. (Bild: Milton Arias)

Leerer Bauch studiert nicht gern: Im Anschluss an die Eröffnungsfeier 
kamen auch die kulinarischen Genüsse nicht zu kurz und so manches 
Wiedersehen lange vermisster Kollegen wurde mit einem Gläschen 
Wein gefeiert. (Bild: Milton Arias)

Kurze Rede des Hausherrn: Der Präsident der Johannes Gutenberg 
Universität Mainz zeigte sich stolz und erfreut, eine solch bedeutende 
internationale Konferenz in den historischen Hallen der Uni beherber-
gen zu dürfen. Er hob hervor, dass die Hochschule zu den größten in 
Deutschland zählt, die zudem alle akademischen Disziplinen auf ei-
nem Campus vereinigt. Dies sei in Deutschland einmalig, betonte er. 
(Bild: Milton Arias)

Morgendliche Stille auf dem Kampus vor dem großen Ansturm ... 
(Bild: Bernhard Gückel)

... und auch die verwaisten Stände warten bereits auf interessierte Be-
sucher, die sich umfassend über das weite Feld der demografischen 
Forschung informieren wollten. (Bild: Bernhard Gückel)
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 Fertilität und Familie

Mit gut 500 Vorträgen in 123 Sessions präsentierte die EPC eine enorme Themenvielfalt, die kaum komplett doku-
mentiert werden kann. Daher konzentriert sich die Darstellung in diesem Heft auf ausgewählte Schwerpunktthemen, 
die derzeit nicht nur in der demografischen Forschung große Aufmerksamkeit erfahren. Dazu gehören zweifellos die 
Bereiche Fertilität und Familie, Migration und Zuwanderung, politische Implikationen des demografischen Wandels 
sowie Alterung. Ziel dabei ist es, einen Überblick über wichtige Themen zu geben und am Ende zumindest in diesen 
Bereichen einen (kleinen) Eindruck von der Vielfalt der Forschungsinhalte zu vermitteln.1

1 Bei der Nennung der Namen der Autorinnen und Autoren der jewei-
ligen Vorträge werden immer alle Beteiligten genannt – nicht nur die 
der Vortragenden.  

Zu Beginn des 21. Jahrhunderts gibt es international er-
hebliche Unterschiede im Geburtenniveau zwischen den 
einzelnen Ländern. Besonders Deutschland wird welt-
weit zu den Ländern mit einer dauerhaften lowest-low- 
fertility gezählt. Dabei entscheiden sich immer mehr 
Menschen für Kinderlosigkeit bzw. gegen ein zweites 
und drittes Kind. Dies gilt nicht nur für Deutschland, 
sondern auch für andere europäische Länder mit einem 
niedrigen Geburtenniveau. Im Gegensatz dazu existie-
ren Hochfertilitätsländer wie Frankreich, die ein deut-
lich höheres Geburtenniveau aufweisen. Wie sich die-
se Trends erklären lassen und mit welchen Maßnahmen 
politisch gegengesteuert werden kann, war ein Haupt-
thema in vielen Sessions zum Thema Fertilität und Fami-
lie. Dabei wurde auch klar, dass sich neben individuellen 
Einstellungen auch exogene Faktoren wie zum Beispiel 
die ökonomische Situation oder räumliche Mobilität auf 
die Entscheidung für oder gegen ein Kind auswirken.

Der passende Partner macht den Unterschied: 
Kinderlosigkeit in Europa

Der Fertilitätsrückgang der letzten Jahrzehnte in vielen 

europäischen Ländern war vor allem durch zwei Faktoren 

bedingt: einen starken Anstieg der Kinderlosigkeit so-

wie einen Rückgang der Anzahl von Großfamilien mit drei 

und mehr Kindern. In ihrem Beitrag stellen Maria-Letizia 
Tanturri, Annalisa Donno, (beide Università di Padova), 

Cristina Faludi (Babes-Bolyai University), Anneli Mietti-
nen, Anna Rotkirch, (beide Väestöliitto) sowie Ivett Szal-

ma (Swiss Centre of Expertise in the Social Sciences) fest, 

dass in den letzten 10 Jahren die meisten europäischen 

Länder einen bemerkenswerten Anstieg von Kinderlosig-

keit erfahren haben. Diese Ausweitung geht einher mit ei-

nem Wandel der Einstellungen; so wird in vielen Ländern 

Kinderlosigkeit nun akzeptiert und als mögliche Option 

der Lebensgestaltung betrachtet. Der Beitrag richtet sein 

Augenmerk auf die Bestimmungsfaktoren von Kinderlo-

sigkeit auf der Mikroebene aus einer Geschlechter- und 

Lebenslaufperspektive in Ländern wie Bulgarien, Finn-

land, Ungarn, Italien, Rumänien und die Schweiz. Aus 

den Ergebnissen geht hervor, dass für die Entscheidung 

Kinder haben zu wollen, vor allem der Beziehungsstatus 

eine bedeutende Rolle spielt: So gibt es in den untersuch-

ten Ländern einen starken signifi kanten Zusammenhang 

zwischen Ehe und Kinderhaben – und zwar überall und in 

jedem Alter. Zusammenleben allgemein reduziert im Ver-

gleich zu Singles das Risiko für Kinderlosigkeit zwar, aber 

der Effekt ist deutlich geringer als speziell bei Verheirate-

ten. Daraus lässt sich schließen, dass die Geburt eines 

Kindes nach wie vor eng verknüpft ist mit der traditionel-

len Ehe. Der Bildungsgrad und der soziale Status sind als 

Faktoren für Kinderlosigkeit keineswegs so relevant, wie 

das von den Wissenschaftlern erwartet wurde. Dagegen 

wirken sich andere Determinanten wie eine schlechte Ge-

sundheit deutlich stärker aus. Auch wenn die Datenlage 

generalisierbare Aussagen über die untersuchten Länder 

nicht erlaubt, wird deutlich, dass das Fehlen eines pas-

senden Partners die Wahrscheinlichkeit für eine künfti-

ge Kinderlosigkeit in den untersuchten Ländern erhöht.

Bestätigt wird dieses Resultat in der Studie von Anna-
lisa Donno, Maria-Letizia Tanturri und Pietro Mozzi (alle 

1
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Università di Padova). Sie untersuchen den Einfl uss des 

strukturellen Wandels der Bevölkerung (mit Faktoren wie 

der Zunahme von Paaren ohne Trauschein oder dem ge-

stiegenen Bildungsniveau bei den Frauen) auf die Zunah-

me der Kinderlosigkeit in Österreich, Spanien, Rumäni-

en, Ungarn sowie in Italien als Land mit dem höchsten 

Niveau an Kinderlosigkeit in Südeuropa. Die Ergebnis-

se belegen einen stärkeren Einfl uss des Ehestands auf 

Kinderlosigkeit als des Bildungsniveaus. So haben ledi-

ge Frauen mit einem hohen und mittleren Bildungslevel 

ein sehr hohes Risiko, kinderlos zu bleiben, wobei die 

Bildung für die Wahrscheinlichkeit kinderlos zu bleiben, 

hier einen weniger relevanten Einfl uss ausübt. Das Aus-

maß variiert allerdings zwischen den untersuchten Län-

dern und Geburtskohorten. Zudem geht der Zusammen-

hang zwischen niedrigem und hohem Bildungsniveau 

und der Kinderlosigkeit bei den verheirateten Frauen in 

allen betrachteten Ländern (mit Ausnahme Rumäniens) 

zurück. 

Der Zusammenhang zwischen Kinderlosigkeit und Bil-
dungsgrad in Deutschland

Wie sich die Situation der Kinderlosigkeit für Deutsch-

land darstellt hat Martin Bujard (BiB) in seinem Beitrag 

untersucht. Er betonte, dass Deutschland einen der welt-

weit höchsten Anteile von dauerhafter Kinderlosigkeit auf 

der Welt hat. Hinzu kommt ein stark negativer Bildungs-

gradient: So lag die Kinderlosigkeit bisher vor allem unter 

den westdeutschen Akademikerinnen im Alter zwischen 

35 und 44 Jahren auf einem hohen Niveau. Die Ursachen 

hierfür sind vielfältig: So spielen unter anderem neben 

hohen Opportunitätskosten, einer verbreiteten Karriere-

orientierung der Frauen, veränderten Werteinstellungen 

und einem Aufschub der Erstgeburten auch Benachteili-

gungen bei der Geschlechtergleichheit eine Rolle. Aktuel-

le Analysen von Dr. Bujard 

weisen allerdings darauf 

hin, dass diese Entwick-

lung gestoppt ist und eine 

Trendumkehr stattgefun-

den hat. So zeigen seine 

Analysen aktueller Daten 

der Mikrozensen 2002-

2014 bei den altersspe-

zifi schen Erstgeburtszah-

len eine Erholung in der 

Gruppe der 35- bis 44-jährigen Akademikerinnen. Grün-

de für diese Entwicklung könnten unter anderem die in 

den letzten Jahren in Deutschland durchgeführten fami-

lien- und sozialpolitischen Reformen sowie veränderte 

Einstellungen in der Gesellschaft etwa zu einem Leben 

ohne Kinder sein. Aber auch Fortschritte in der Reproduk-

tionsmedizin spielen eine Rolle. 

Dagegen gibt es bei den Frauen mit einem niedrigeren 

und mittleren Bildungsniveau nun eine Zunahme der Kin-

derlosigkeit. „Ein Leben ohne Kinder scheint sich mitt-

lerweile in den niedrigeren Bildungsgruppen auszubrei-

ten“, konstatierte Bujard. Allerdings gilt dies nicht für 

Frauen mit Migrationshintergrund, die über alle betrach-

teten Kohorten zwischen 1938 und 1970 einen niedri-

geren Anteil an Kinderlosigkeit aufweisen. Nur 6 bis 9 % 

der Migrantinnen mit niedrigem Bildungsgrad sind dau-

erhaft kinderlos. Bei den deutschen Frauen mit niedriger 

Bildung ist die Kinderlosigkeit dagegen auf 25 % ange-

stiegen. Bujards Analysen zeigen, dass in dieser Grup-

pe die Entwicklung ähnlich der bei den hochgebildeten 

Frauen und deutlich stärker als bei den Frauen mit mitt-

lerer Bildung verläuft. Damit ist bei der deutschen Bevöl-

kerung der ehemals starke Zusammenhang zwischen Bil-

dung und Kinderlosigkeit weggefallen. 

Der Rückgang kinderreicher Familien in Deutschland  
Neben dem Anstieg von Kinderlosigkeit ist ein zweiter 

Faktor für das kontinuierlich niedrige Geburtenniveau in 

Deutschland verantwortlich: der Rückgang von Familien 

mit drei oder mehr Kindern. So haben von im Jahr 1972 

geborenen Frauen nur 16,2 % drei und mehr Kinder. In 

der wissenschaftlichen Forschung wurde diese Tatsa-

che bisher kaum beachtet, so Robert Naderi und Linda 
Lux (beide BiB) in ihrem Beitrag. Dazu ist auch wenig be-

kannt über die Bedingungen und Situationen von Eltern, 

die sich dafür entschieden haben, nicht mehr als zwei 

Kinder zu bekommen. Daher rückt die Frage in den Fo-

kus, welche individuellen und soziodemografi schen Um-

stände dazu führen können, dass Frauen in Deutschland 

wieder drei und mehr Kinder bekommen wollen. Bishe-

rige Forschungsansätze widmen sich vor allem dem Mi-

grationshintergrund, der Familienform in der Herkunfts-

familie sowie der Partner- und Familienbiografi e. Eine 

spezielle Rolle spielt dabei das Alter der Mütter bei Ge-

burt oder das Geschlecht der ersten beiden Kinder. All 

diese Ansätze vermögen es aber nicht, Kausalitäten her-

Warum bleiben immer mehr Paare 
kinderlos? Welche Rolle spielt das 
Bildungsniveau? Dr. Martin Bujard 
auf der Suche nach Antworten. 
(Bild: BiB)



7
   Bevölkerungsforschung Aktuell 5 • 2016

•
THEMEN UND ANALYSEN

zustellen, sie liefern ledig-

lich Beschreibungen. Daher 

verfolgen Naderi und Lux ei-

nen Lebenslaufansatz, der 

die individuellen Lebens-

umstände und ihren Ein-

fl uss auf die Bereitschaft drei 

und mehr Kinder zu bekom-

men in den Fokus nimmt. In 

einer multivariaten Analyse 

auf der Grundlage von Daten 

des deutschen Sozio-oeko-

nomischen Panels (SOEP) wird deutlich, dass dass das 

Alter des zweiten Kindes hochsignifi kant ist: Die Chan-

ce für ein drittes Kind ist höher, wenn das zweite Kind 

noch jünger ist. Wenn es zum Beispiel älter als sechs Jah-

re ist, sinkt die Chance, verglichen mit Müttern eines vier- 

oder fünfjährigen Kindes. Dazu wirkt sich auch das Bil-

dungsniveau der Mütter aus. Bei einem mittleren und 

hohen Bildungsgrad geht die Wahrscheinlichkeit für ein 

drittes Kind zurück. Eine Rolle spielt darüber hinaus auch 

der zeitliche Abstand zwischen dem ersten und zweiten 

Kind. Je größer die Spanne, desto geringer die Chance für 

ein drittes Kind. 

Individuelle Einstellungen, soziale Normen und die Ent-
scheidung für ein drittes Kind im Ländervergleich 

In diesem Zusammenhang stellte Ralina Panova (BiB) 

die Frage nach den individuellen Einstellungen und sozi-

alen Normen bei der Entscheidung für drei und mehr Kin-

der in Westdeutschland, Frankreich und Bulgarien. 
Inwieweit beeinfl ussen kulturelle Einstellungen und 

soziale Normen im Hinblick auf die Familie die Geburt ei-

nes dritten Kindes und wie unterscheidet sich dieser Zu-

sammenhang zwischen Westdeutschland, Frankreich und 

Bulgarien? Liefert dieser Ansatz einen Beitrag zur Erklä-

rung von internationalen Unterschieden beim Rückgang 

von Kinderreichtum? Diesen Fragen ging Ralina Panova 

in ihrem Vortrag nach. Auf der Basis von Daten der ers-

ten und zweiten Welle des Generations and Gender Sur-

vey analysierte sie anhand von knapp 3.000 Befragten 

im Alter zwischen 20 und 45 Jahren den Einfl uss der in-

dividuellen Einstellungen zu den Kosten und Nutzen von 

Kindern und subjektiv wahrgenommenen sozialen Nor-

men auf den Übergang zum dritten Kind. Es wurde deut-

lich, dass kulturelle Einstellungen und Normen in allen 

drei Regionen wichtige erklärende Faktoren darstellen, 

wobei die Zusammenhänge teilweise geschlechtsspezi-

fi sch geprägt sind. Während subjektiv wahrgenommener 

sozialer Druck und psychologischer Nutzen von Kindern 

überall positiv mit dem Übergang zum dritten Kind asso-

ziiert ist, gab es Unterschiede in Bezug auf den Effekt von 

Kosten und Nutzen von Kindern, so Frau Panova. Die Re-

sultate der Studie ermöglichten es, zwischenstaatliche 

Unterschiede in der Beziehung zwischen kulturellen Ein-

stellungen und Normen einerseits und dem Fertilitätsver-

halten andererseits zu erkennen, betonte sie. 

Welchen Einfluss haben externe Faktoren auf das Gebur-
tenniveau? Die Wirtschaftskrise von 2007/2008 und die 
Folgen für das Fertilitätsgeschehen

Inwieweit wird die Fertiliätssituation durch exter-

ne ökonomische Faktoren wie die Wirtschaftskrise 

2007/2008 beeinfl usst? 

Diese Frage wurde auf der Konferenz für unterschied-

liche Länderkonstellationen untersucht. Dem Fall Grie-

chenland widmeten sich Anastasia Kostaki (Athens Uni-

versity of Economics and Business), Byron Kotzamanis 

(University of Thessaly) und Pavlos Baltas (Université 

de Bordeaux). Ausgehend von der Annahme, dass wirt-

schaftliche Krisenlagen oftmals zu einem erst Jahre spä-

ter sichtbaren temporären Rückgang beim Niveau der 

Periodenfertilität führen, betonen sie, dass die Anfällig-

keit des Fertiltiätsverhaltens für ökonomische Krisen in 

Staaten mit entwickelter Familienpolitik und einem sta-

bilen Wohlfahrtsstaat eher geringer ist. Der Fall Grie-

chenland muss aus ihrer Sicht daher zu den Staaten mit 

einem wenig entwickelten und ineffi zienten Wohlfahrts-

system gerechnet werden, insbesondere zum Zeitpunkt 

des Ausbruchs der Krise. Welche Folgen hat dies für die 

Geburtenentwicklung? Nach der Analyse entscheiden-

der Parameter wie der zusammengefassten Geburtenra-

te in diversen Ausprägungen wird ein eher pessimisti-

sches Bild der griechischen Fertilitätssituation geboten. 

So ist der Anfang 2000 begonnene Anstieg der TFR in den 

Jahren der Krise wieder deutlich gestoppt bzw. zu einem 

Rückgang geworden. Dafür waren allerdings auch ande-

re Faktoren verantwortlich. So fi el die Krise, wie auch in 

anderen europäischen Ländern, mit dem Trend eines seit 

Mitte der 1980er Jahre steigenden Alters der Frauen bei 

der Erstgeburt zusammen. Diese Entwicklung gipfelte 

schließlich 2014 in einem extrem hohen Durchschnitts-

Bisher wenig beachtet: Die 
Zahl der Familien mit drei und 
mehr Kindern ist seit geraumer 
Zeit auf dem Rückzug. Warum? 
Robert Naderi stellte Erklä-
rungsansätze vor. (Bild: BiB)
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alter bei der Erstgeburt (mit über 30 Jahren). Darüber hi-

naus führte die Krise zu einem raschen Anstieg der Ar-

beitslosigkeit besonders in der Altersgruppe der 20- bis 

35-jährigen Frauen. Da zudem Kinder in Griechenland 

vorzugsweise in der Ehe geboren werden und die Erst-

heiratsraten ebenfalls zurückgingen, ist ein starker An-

stieg der TFR zukünftig nicht zu erwarten. 

Das Beispiel Spanien und Italien: 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede bei der Fertilität

Wie sich die Situation in Spanien und Italien dar-

stellt, betrachteten Elspeth Graham, Albert Sabater und 

Francesca Fiori (alle University of St. Andrews).

Ahnlich wie im griechischen Fall wurde die ökonomi-

sche Rezession 2008 in Spanien und Italien von einem 

merklichen Rückgang bei den Periodenfertilitätsraten be-

gleitet. Dabei zählten beide Länder schon vor der Krise 

seit den späten 1990er Jahren zu den lowest-low-fertility-

Ländern in Europa. Mit dem ökonomischen Niedergang 

erfolgte vor allem in Spanien ein besonders starker Rück-

gang der TFR auf 1,27 Kinder je Frau im Jahr 2013. Seit 

dem Jahr 2008 existieren große Unterschiede bei den 

Fertilitätstrends in Italien und Spanien. 

Eine Makrolevel-Analyse der Fertilitätstrends in beiden 

Ländern offenbart erhebliche Differenzen für den Beitrag 

einzelner Alters- und Bevölkerungsgruppen zur natio-

nalen Fertilitätsentwicklung. Zudem variieren die Unter-

schiede beträchtlich hinsichtlich ihrer geographischen 

Verteilung in beiden Ländern. Gemeinsam ist beiden auf 

jeden Fall, dass die Frauen im höheren Alter signifi kant 

weniger als die jüngeren Frauen zum Geburtenrückgang 

seit 2008 beigetragen haben. Darüber hinaus haben in 

Italien die Nichtitalienerinnen einen stärkeren Beitrag 

zum Rückgang geleistet als die einheimischen Frauen. 

Dagegen zeigt sich in Spanien genau das gegenläufi ge 

Muster: Hier haben vor allem die einheimischen Frauen 

den Rückgang verursacht und nicht die Ausländerinnen. 

Somit ergibt sich aus den Analysen für beide Länder 

ein gravierender Unterschied: Der Fertilitätsrückgang in 

Italien lässt sich durch Veränderungen in der Bevölke-

rungszusammensetzung (also Alter oder Migrantensta-

tus) nicht erklären– in Spanien hingegen schon. Hier 

spielt der Einfl uss der unterschiedlichen Fertilitätsver-

haltens auf das Fertilitätsniveau von Einheimischen und 

Menschen mit Migrationshintergrund eine wichtige Rolle. 

Fördert eine Rezession Kinderlosigkeit?
Italien stand auch im Fokus des Beitrags von Anna Gi-

raldo und Stefano Mazzuco (beide Università di Padova). 

Auch sie untersuchen die Folgen der ökonomischen Kri-

se seit 2007 für die Entwicklung des generativen Verhal-

tens. Ihre Analysen bestätigen einen Aufschub der Erst-

geburten bei den Frauen Ende 30/Anfang 40 während 

der Wirtschaftskrise im Vergleich zu den Frauen im glei-

chen Alter vor der Rezession. Diese Tendenz ändert sich 

ab 2010. So weisen multivariate Analysen darauf hin, 

dass der Anteil dieser Altersgruppe ohne Kinder zurück-

geht, allerdings auf sehr niedrigem Niveau. Zudem offen-

baren sich hinsichtlich der Verteilung der Kinderlosigkeit 

große regionale Unterschiede: So belegen die Analysen, 

dass permanente Kinderlosigkeit bei den Frauen über 

40 Jahren während der Krise vor allem in der Mitte und 

im Süden zunahm, während im Norden Italiens der Auf-

schub der Erstgeburten allmählich zurückging. Eine 

leichte Zunahme der Kinderlosigkeit war in dieser Regi-

on nur bei den Frauen zwischen 37 und 39 Jahren zu be-

obachten. Zudem wirkt sich auch das Bildungsniveau auf 

die Kinderlosigkeit aus: So verringerte sich während der 

Rezessionsphase bei den Frauen mit sehr niedriger bzw. 

sehr hoher Bildung die Wahrscheinlichkeit kinderlos zu 

bleiben. Bei den Frauen mit mittlerer Bildung hingegen 

nahm die Wahrscheinlichkeit dauerhafter Kinderlosigkeit 

zu. Hier spielt neben der eigenen fi nanziellen Lage auch 

der weniger starke Einfl uss von traditionellen Formen der 

Mutterschaft eine Rolle, im Vergleich zu den Frauen mit 

niedrigem Bildungsgrad. Die Ursache für dieses Verhal-

ten liegt bei der Gruppe mit niedrigem Bildungsgrad am 

Einfl uss von traditionellen Normen von Mutterschaft und 

bei den sehr gut Ausgebildeten ermöglicht die eigene po-

sitive ökonomische Situation eine Elternschaft.

Das Beispiel Norwegen: Rückgang der TFR im Zuge der 
Finanzkrise

Dass es möglicherweise einen Zusammenhang zwi-

schen der ökonomischen Krise und dem generativen 

Verhalten gibt, belegten nicht nur die Konferenzbeträge 

für Südeuropa. So zeigten Lars Dommermuth und Trude 
Lappegård (beide Statistics Norway), dass sich die de-

mografi schen Folgen auch im Norden Europas in Ländern 

wie Norwegen bemerkbar machen. In diesem Land lässt 

sich seit 2010 ein konstanter Rückgang der zusammen-

gefassten Geburtenrate (TFR) feststellen: Lag sie 2009 



9
   Bevölkerungsforschung Aktuell 5 • 2016

•
THEMEN UND ANALYSEN

noch bei 1,98 Kindern je Frau, so schrumpfte sie bis 

2015 auf 1,73. Wie in anderen Ländern auch war nach 

2009 ein Aufschub der Erstgeburten erkennbar, der Frau-

en aller Bildungsstufen umfasste. Dieser Aufschub fand 

nicht nicht nur bei den jüngeren Frauen (20-34 Jahre), 

sondern auch bei den älteren (30 Jahre und älter) statt. 

Hinzu kam ein schon länger andauernder Rückgang bei 

den Drittgeburten und zwar bei Frauen aller Bildungsgra-

de. Damit zeigt auch dieses Beispiel, dass das generati-

ve Verhalten (nicht nur, aber auch) auf externe Faktoren 

reagiert. 

Räumliche Mobilität und Familienentwicklung
Ein nicht zu vernachlässigender Faktor für die Famili-

enentwicklung ist die Frage der berufsbedingten räum-

lichen Mobilität. So sind immer mehr Arbeitnehmer aus 

berufl ichen Gründen mobil – sei es als Fernpendler oder 

als Übernachter. Welche Folgen dies für die Familienpla-

nung hat, untersuchte Thomas Skora (BiB). Er ging von 

der Annahme einer Wechselwirkung zwischen Mobili-

tät und Fertilität aus: So kann Fertilität das Mobilitäts-

verhalten beeinfl ussen und umgekehrt. Seine Analysen 

auf der Grundlage von Daten des deutschen Familienpa-

nels pairfam verweisen auf negative Effekte bei der Ent-

scheidung für ein erstes Kind bei Mobilen mit häufi gen 

berufsbedingten Auswärtsübernachtungen besonders 

bei den Frauen – aber in schwächerer Ausprägung auch 

bei den Männern. Die Stärke der negativen Effekte un-

terscheidet sich in markanter Weise zwischen den Ge-

schlechtern. So zeigt sich bei den vollzeitbeschäftigten 

Männern, die mehr als fünf Nächte während der letzten 

drei Monate berufsbedingt unterwegs waren, eine höhe-

re Bereitschaft für eine Elternschaft als bei denen ohne 

Abwesenheit von zu Hause. 

Bei den Frauen spielt hier vor 

allem das Alter eine Rolle: So 

fi ndet sich bei den 25- bis 

27-jährigen vollzeitbeschäf-

tigten Frauen, die unter den 

gleichen Bedingungen aus-

wärts mobil sind, eine gerin-

gere Wahrscheinlichkeit für 

den Eintritt in eine erste El-

ternschaft im Vergleich zu ei-

ner analogen nichtmobilen 

Gruppe. Dagegen fi nden sich 

in der Gruppe der 28- bis 31-jährigen mobilen Frauen po-

sitive Effekte bei der Bereitschaft für ein erstes Kind. 

Demnach gehen in den Lebensverläufen der jüngeren 

Kohorten zunehmend intensive Mobilitätserfahrungen 

mit einem Aufschub von Elternschaft einher. Die Befun-

de liefern damit Hinweise auf deutliche Zusammenhän-

ge zwischen einem gewandelten Mobilitätsgeschehen 

und veränderten Verhaltensweisen im Bereich der Fami-

lienentwicklung. Für die Interpretation der Ergebnisse ist 

zu beachten, dass diese keinen abschließenden Beleg 

für einen kausalen Effekt von Veränderungen im Mobili-

tätsverhalten hinsichtlich der Familienentwicklung bie-

ten können.

Berufsbedingte räumliche Mobilität als Herausforde-
rung für Familie und Wohlbefinden

Dass ein mobiles Leben erhebliche Auswirkungen 

auf die Familie und das subjektive Wohlbefi nden ha-

ben kann, bestätigten auch Heiko Rüger und Norbert F. 
Schneider (beide BiB) auf der Grundlage von Auswertun-

gen der 2007 in sechs europäischen Ländern durchge-

führten EU-Studie zu „Job Mobilities and Family Lives in 

Europe.“ Die Studie zeigte, dass berufsbedingte räum-

liche Mobilität und die Familienentwicklung in hohem 

Maße miteinander verbunden sind, wobei die Familien-

entwicklungsprozesse auch die Wahl der gewählten Mo-

bilitätsform und das Ausmaß der Mobilität beeinfl ussen. 

Dabei wurde deutlich, dass vor allem das Geschlecht die 

Beziehung zwischen dem Mobilitätsverhalten und einer 

Elternschaft moderiert: So konnte ein starker negativer 

Zusammenhang zwischen Mobilität und Elternschaft nur 

bei den berufstätigen Frauen nachgewiesen werden. Da-

mit bestimmt das Geschlecht signifi kant die Beziehung 

zwischen Mobilität und Fertilität, lautete eine Schlussfol-

gerung.

Die Ergebnisse der Studie bestätigten zudem die An-

nahme, dass die Balance zwischen Arbeit, langen Pen-

delstrecken und dem Privatleben vor allem für Frauen 

und Eltern anstrengend ist, die häufi g zusätzlich noch 

mit zeitintensiven Aufgaben wie der Betreuung von Kin-

dern oder älteren Angehörigen betraut sind. Diese bei-

den Gruppen leiden in stärkerem Maße an nachteiligen 

Effekten für ihr Wohlbefi nden und weisen ein deutlich 

höheres Stressempfi nden auf. 

Um für eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Be-

ruf bei hochmobilen Erwerbstätigen zu sorgen und ge-

Führt berufsbedingte räumli-
che Mobilität zu einem Auf-
schub der Elternschaft? Wie 
wirkt sie sich auf den Kinder-
wunsch bei Männern und Frau-
en aus? Das untersuchte Tho-
mas Skora in seinem Vortrag. 
(Bild: BiB)
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sundheitliche Belastungen zu reduzieren, sollte trotz 

Fortschritten bei der Infrastruktur im öffentlichen Nah-

verkehr und bei der Kinderbetreuung auch der Arbeitge-

ber zu einer Entlastung beitragen – etwa durch fl exible 

Arbeitszeiten oder das Angebot eines Home Offi ce. Zu-

dem sollte die Beschäftigung mit dem Thema auch stär-

ker zur Standardpraxis beim Gesundheitsmanagement in 

Unternehmen gehören.

Die kulturelle Dimension: 
Familienleitbilder und ihr Erkenntnisgewinn

Die bisher vorgestellten Beiträge geben bereits einen 

ersten Einblick in das vielfältige Fertilitäts- und Famili-

engeschehen in Europa. Wandel und Kontinuität exis-

tieren vielfach nebeneinander und es stellt sich die Fra-

ge nach Erklärungsansätzen für die Vielfalt des Wandels. 

Ausgehend von der Vermutung, dass es kulturell-norma-

tive Vorstellungen gibt, die das familiale und generative 

Verhalten in erheblicher Weise mitbeeinfl ussen und die 

durch Sozialisation erworben und weitervererbt werden, 

ist daher das Leitbild-Kon-

zept des BiB als komple-

mentäre Ergänzung zu exis-

tierenden ökonomischen 

Handlungsmodellen (z. B. 

rational choice) gedacht. 

Katrin Schiefer, Sabine 
Diabaté, Detlev Lück und 

Kerstin Ruckdeschel, (alle 

BiB) stellten in ihrem Bei-

trag die Grundzüge des 

Konzepts vor und wiesen 

darauf hin, dass die bishe-

rige Verwendung des Be-

griffs Leitbild in der Familiensoziologie gekennzeichnet 

ist durch eine fehlende Defi nition bzw. Erklärung, was 

unter einem Leitbild verstanden wird. Dieses Defi zit wird 

durch den gewählten Ansatz behoben, in dem klar defi -

niert ist, was Leitbilder im Zusammenhang mit dem ge-

nerativen und familialen Verhalten bedeuten und wie sie 

Dr. Sabine Diabaté stellte ge-
meinsam mit Dr. Detlev Lück das 
Konzept der Familienleitbilder 
vor. (Bild: BiB)

Zum Thema „Kinderlosigkeit und Drittgeburten in Deutschland“ 
stellten Dr. Detlev Lück und Dr. Martin Bujard ein Poster vor, das 

Erklärungsansätze für den Fertilitätsrückgang in Deutschland präsen-
tiert. Die vorherrschenden theoretischen Ansätze betrachteten bisher 
bei der Suche nach Ursachen vor allem den generellen Aufschub bzw. 
das Fehlen von Geburten. Dazu geben die Theorien zwar plausible Erklä-
rungen besonders für den Anstieg der Kinderlosigkeit (zum Beispiel die 
Individualisierungsthese, der Wertewandel oder die Opportunitätskos-
ten) – allerdings wird der Rückgang von Drittgeburten als zweiter ent-
scheidender Treiber des Geburtenrückgangs oft ignoriert. Auf der Basis 
von Daten des Mikrozensus und qualitativer Inhaltsanalysen wird da-
her von der These ausgegangen, dass eine Erklärung des Geburtenrück-
gangs zwischen zwei spezifischen Veränderungen unterscheiden sollte: 
Die Zahl der Frauen, die kinderlos bleiben, nimmt stark zu und die Zahl 
der Frauen mit drei oder mehr Kindern geht stark zurück. Der Grund für 

diesen Rückgang von Großfamilien wird unter 
anderem im seit den frühen 1960er Jahren ein-
setzenden kulturellen Wandel gesehen. Die Ge-
schwindigkeit dieser beiden Prozesse wandelt 
sich im Zuge des Geburtenrückgangs, so dass 
letztlich zwei Phasen unterschieden werden können: eine erste Phase des raschen Rück-
gangs bei den Drittgeburten und eine zweite mit einem vergleichsweise schnellen Anstieg 
der Kinderlosigkeit. Um das Fehlen plausibler Erklärungen für die Abnahme der Drittgebur-
ten zu kompensieren, ist es nötig, kulturelle Theorien zum Zwei-Kind-Ideal und der Diskrimi-
nierung von Großfamilien zu entwickeln. (Bernhard Gückel, BiB)

Detlev Lück & Martin Bujard

Childlessness and Third Births 
A Differentiated View on the Fertility Decline in Germany

detlev.lueck@bib.bund.de, martin.bujard@bib.bund.de 
Federal Institute of Population Research

www.bib-demografie.de

Are the description and the interpretation of the fertility decline in Germany accurate and complete?
Which parity specific changes are observable?
What explains the decrease of higher order (3+) births?

Parity Specific Changes in Cohort Fertility

Cultural Change as Cause for the Decline of 3rd Births

Causes of Cultural Change

What caused this 
cultural change?

?

Fertility Decline in West-Germany, in Births per Woman, for the Birth Cohorts 1935 to 1970
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Source: Bujard & Lück 2015. Data: German microcensus 2008, 2012, Federal Statistical Office of Germany.

Research Questions

decrease of 3+ children

Poster designed for the European Population Conference (EPC) 2016 “Demographic Change and Policy Implications” in Mainz, presented in Poster Session 1 (1.9.2016)
Pictures of children designed by Freepik.com.

A large part of 
the fertility decline 

is caused by a

decline of 
3rd+ births.

Many fertility theories explain why childlessness increases, for example: SDT, individualisation,
gender role change, human capital & opportunity costs, labour market flexibilisation,...

increase of childlessness
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decline of 
3rd+ births.

stigmatisation of 
large families

72% of Germans (20-39) feel 
that large families are considered 
“anti-social” in society.
Among people with 3+ children 81% feel 
that way.

Source: Schneider, Diabaté, Ruckdeschel 2015: 180; GdM 12/2013

establishment of
a two child norm

The average ideal number of children of 
Germans (20-39) is 2.23.
61% think the ideal number is 2 children.

Source: Schneider, Diabaté, Ruckdeschel 2015: 142; 
own computation; see also Sobotka & Beaujouan 2014

“[...] contraception is not being practiced, where it is 
needed most. In socially lowest circles, interspersed 
by low intellectual abilities, hereditary diseases and 
criminals, […]. Who can seriously desire, that these 

classes breed uninhibitedly, […]?” (DIE ZEIT 6.3.1964)
experience of misuse of
pronatalism during fascism
association of large families 
with low class meets middle-
class society
severe fear of overpopulation
self-discipline and rational 
family planning as virtues 
of the modern man
invention of the birth control pill

“[...] industrialization gave all members of society 
a chance for having a family; and since these 

families […] adjusted to rational generative 
behavior, it also gave them the chance for the 
high standard of living [...] the world is envying 

them for.” (DIE ZEIT 24.05.1963)

“The demographic bomb”, said  the American 
sociologist Robert Cook, “threatens mankind 

just as the nuclear bomb.” 
(DIE ZEIT 16.12.1960)

alisation,

Dr. Detlev Lück (Foto: BiB)

BiB-Poster zu den Ursachen des Fertilitätsrückgangs in Deutschland
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positive Einstellungen zur 

Elternzeit für Väter zu er-

klären. So wollen sich die 

Väter an der Kinderbetreu-

ung beteiligen und sie füh-

len sich schuldig, wenn sie 

es nicht schaffen, dies um-

zusetzen. Allerdings steht 

der Wunsch auf der Priori-

tätenliste nach dem Enga-

gement für die berufl iche 

Karriere erst an zweiter 

Stelle.

Frankreich und Deutschland im Fertilitätsvergleich: 
Machen die Familienleitbilder den Unterschied?

Gehört Deutschland zu den Ländern in Europa mit ei-

nem extrem niedrigen Fertilitätsniveau, so befi ndet sich 

Frankreich am anderen Ende der Skala. Das Land weist 

seit langer Zeit ein konstant hohes Geburtenniveau auf. 

es letztlich steuern. Die Ergebnisse belegen, dass Leit-

bilder ein Schlüssel für das Verständnis darstellen, war-

um Wandel in Familien langsamer oder überhaupt nicht 

stattfi ndet.

Leitbilder von Vaterschaft in Deutschland
Dies gilt beispielsweise für die Einstellung zu Vater-

schaft in Deutschland, wie Sabine Diabaté, Detlev Lück 
sowie Katrin Schiefer (alle BiB) in ihrem Beitrag zeigten.

Die Resultate der Studie weisen darauf hin, dass die 

meisten Männer zwar eigene Kinder haben wollen, zu-

gleich aber nach wie vor berufl ich erfolgreich sein und 

ein Einkommen erzielen wollen, mit dem sie ihre Fami-

lie ernähren können. Zudem besteht ein starkes gesell-

schaftliches Leitbild des Vaters als Familienernährer fort, 

von dem viele Männer glauben, dass sie daran gemessen 

werden. Dadurch gibt es einander widersprechende Leit-

bilder, so dass allenfalls von einem zögerlichen Wandel 

der Vaterschaft gesprochen werden kann. Gleichzeitig lie-

fert der Ansatz aber wichtige Hinweise, um zum Beispiel 

Dr. Detlev Lück widmete sich den 
Leitbildern von Vaterschaft in 
Deutschland. (Bild: BiB)

Die Frage nach den Ursachen für die unterschiedlichen Geburtenniveaus 
in Deutschland und Frankreich war auch Thema in der Sendung „Landes-

schau Aktuell“ des SWR am 1.09.2016 anläßlich der EPC-Konferenz. 
Kerstin Ruckdeschel (BiB) und die Soziologin Dr. Anne Salles (Universität Sor-
bonne) stellten darin die aus ihrer Sicht zentralen Gründe dar. Frau Ruckdeschel 
betonte dabei, dass in Deutschland nach wie vor das Leitbild der guten Mutter 
vorherrscht. „Das bedeutet, dass eine Mutter zu ihren Kindern gehört und sich 
um sie kümmern soll. Dies ist allerdings kaum mit einem Beruf vereinbar und 
schon gar nicht mit einer Karriere, die die volle Zeit erfordert. Wenn man sich ständig rechtfertigen muss, wenn man 
gleichzeitig arbeitet und kleine Kinder hat, dann wird schon darüber nachgedacht, ob man überhaupt Kinder will“, 
sagte sie. Frau Salles wies darauf hin, dass das Wort „Rabenmutter“ in Deutschland zwar noch kaum auftaucht, da-
für gibt es nun andere Begriffe wie zum Beispiel „Fremdbetreuung“. Diese Begrifflichkeiten kennt man in Frankreich 
nicht, unterstrich sie. 

Zudem hat die institutionalisierte Kinderbetreuung in der deutschen Gesellschaft für viele einen negativen Beige-
schmack. Dies ist in Frankreich komplett anders. „Hier ist man oft der Meinung, dass außerhäusliche Kinderbetreu-
ung  vor allem in Krippen die beste Betreuungsform ist – besser als Mütter, weil es sich um professionelle Betreu-
ungskräfte handelt, die sich gut auskennen“, so Frau Dr. Salles. 

Die Geburtenverweigerung in Deutschland ist nach Ansicht von Frau Ruckdeschel keineswegs nur negativ zu se-
hen: „Im Hinblick auf das Geburtenniveau ist es natürlich nicht optimal, wenn viele kinderlos bleiben wollen. Gleich-
zeitig handelt es sich hierbei aber auch um einen Ausdruck einer freien Gesellschaft, in der man sich dafür ent-
scheiden kann, kinderlos zu bleiben, ohne sich dafür ständig rechtfertigen zu müssen“, meinte sie. Letztlich sind 
gesellschaftliche Vorstellungen von Familie stärker als gesetzliche Maßnahmen dafür verantwortlich, dass Frauen 
Kinder wollen und auch bekommen.  (Bernhard Gückel, BiB)

 Nachgefragt: Gesellschaftliche Vorstellungen von Familie in Deutschland und Frankreich



12
   Bevölkerungsforschung Aktuell 5 • 2016

•
THEMEN UND ANALYSEN

Auf der Suche nach Ursachen für diesen stabilen Trend 

kamen Kerstin Ruckdeschel (BiB) und Anne Salles (Uni-

versité de Paris IV, Sorbonne), Laurent Toulemon (Institut 

National d‘Études Démographiques, Inéd), Arnaud Rég-
nier-Loilier (Institut National d‘Études Démographiques, 

Inéd) und Sabine Diabaté (BiB) auf der Basis der BiB-Stu-

die zu Familienleitbildern in Deutschland sowie der fran-

zösischen Elipps-Studie zu dem Schluss, dass hier auch 

unterschiedliche familienbezogene Leitbilder eine Rolle 

spielen. So wird zum Beispiel in Frankreich Kinderlosig-

keit als außerhalb der sozialen Norm stehend betrachtet. 

Dies setzt wiederum Paare unter Druck, die nicht sicher 

sind, ob sie Kinder wollen oder nicht. Somit wird Eltern-

schaft als selbstverständlich und etwas Wünschenswer-

tes betrachtet. In Frankreich existiert zudem eine starke 

und etablierte Kultur des Kinderhabens, wobei die Zahl 

der Kinder und die gewünschte Familienform aus gesell-

schaftlicher Perspektive als individuelle Wahl angesehen 

wird.

Davon unterscheidet sich die Situation in Deutsch-

land deutlich. Hier fi nden sich bezüglich der Familienfor-

men vielfältigere und stärkere Leitbilder als in Frankreich. 

Kinderlosigkeit wird in Deutschland als individuelle Ent-

scheidung betrachtet, die mehr und mehr als Tatsa-

che akzeptiert wird. Hinzu kommt, dass Alleinerziehen-

de in Frankreich weniger marginalisiert werden und die 

Entscheidung für ein Kind weitaus leichter fällt als in 

Deutschland. Neben anderen kulturellen Einstellungen 

zur Familie erleichtert dort vor allem auch eine bestens 

ausgebaute Infrastruktur der Kinderbetreuung die Fami-

liengründung. Insgesamt weist Frankreich deutlich weni-

ger strukturelle und kulturelle Barrieren für das Kinderbe-

kommen auf als Deutschland.

Bernhard Gückel, BiB

Die insgesamt 123 Sessions fanden großes Interesse bei den anwe-
senden Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern. Dabei wurde das 
weite Feld der Demografie in über 500 Vorträgen präsentiert.
(Bild: Milton Arias)

So manches Thema sorgte für Diskussionsbedarf zwischen den Sessi-
ons: Hier vertiefen Prof. Dr. Franceso Billari, Dr. Marc Luy und Prof. Dr. 
Zsolt Spéder soeben Gehörtes. (Bild: Milton Arias)

 Do you remember? Impressionen der EPC– Teil 2
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Das wissenschaftliche Journal des BiB, die „Comparative Population 
Studies“, war ebenfalls mit einem eigenen Stand vertreten. So hatte 
das Redaktionsteam alle Hände voll zu tun. (Bild: Milton Arias)

Der Direktor des BiB und „Chef“ der EPC, Prof. Dr. Norbert F. Schneider, 
war als Gesprächspartner oft gewünscht und musste nebenbei auch 
fachliche Fragen beantworten. (Bild: Milton Arias)

Das „Herz“ der Konferenz – der BiB-Stand. Hier gab es Informationen 
rund um das Institut und eine große Auswahl an Publikationen zum 
mitnehmen. (Bild: Milton Arias)

Das Interesse vieler Besucherinnen und Besucher am CPoS-Stand galt 
vor allem den Modalitäten der Zeitschrift im Hinblick auf Einreichung 
und Publikationsregeln. Redakteurin Katrin Schiefer (Mitte) stand da-
bei hilfreich zur Seite. (Bild: Milton Arias)

Durchatmen: Bei sommerlichen Temperaturen brachte der Aufenthalt 
im Freien für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eine willkommene 
Abkühlung. (Bild: Milton Arias)

Mittagspause: Auch für das leibliche Wohl war bestens gesorgt. Zwei 
„Food Trucks“ mit Sandwiches und Burgern waren um die Mittagszeit 
immer sehr begehrt. (Bild: Milton Arias)
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Politische Implikationen des 
demografischen Wandels 2

Mit dem Motto der Konferenz „Demografischer Wandel und politische Implikationen“ ist zugleich die Erkenntnis ver-
bunden, dass die thematisierten bevölkerungswissenschaftlichen Themen wie die Fertilitätsentwicklung, Zuwande-
rung oder die Alterung der Gesellschaft eng verknüpft sind mit der politischen Ebene. Für sie stellt sich vor allem die 
Frage, wie der Wandel für die weitere gesellschaftliche Entwicklung aus politischer Sicht gesteuert werden kann. 
Zahlreiche Themen widmeten sich dieser Frage vor allem aus internationaler Perspektive. Dazu zählten zum Bei-
spiel Beiträge über Japan, Russland bzw. über Ungarn und Polen als Vertreter osteuropäischer Staaten. An dieser 
Stelle wird anhand ausgewählter Vorträge ein Überblick über die Themen gegeben, die sich vor allem mit der Frage 
befassen: Wie lassen sich die Herausforderungen des demografischen Wandels am Beispiel der Fertilität politisch 
gestalten? Kann die Politik dies überhaupt leisten? Dabei gibt es naturgemäß große Unterschiede vor allem in gesell-
schaftlicher und kultureller Hinsicht zwischen den Ländern – aber durchaus auch Gemeinsamkeiten, etwa bei den Er-
scheinungsformen des Wandels wie beispielsweise der Alterung oder des niedrigen Fertilitätsniveaus.

Kann die Politik Einfluss auf die Fertilität nehmen? 
Die Lage in Japan

So untersuchten Ryuzaburo Sato und Motomi Beppu 

(beide National Institute of Population and Social Secu-

rity Research, Japan) die Ansätze der japanischen Regie-

rung zur Anhebung des Fertilitätsniveaus. Sie gab im Jahr 

2014 das Ziel aus, die in den Jahren zuvor drastisch ge-

sunkene TFR auf lange Sicht bei 2,1 Kindern je Frau zu 

etablieren; 2015 wurde eine kurzfristige Anhebung auf 

1,8 gewünscht. Damit ist das Land aus Sicht der Forscher 

in eine neue aktive Ära der Bevölkerungspolitik einge-

treten, nachdem die Politik in den Jahren zuvor bevölke-

rungspolitisch eher zurückhaltend agiert hatte. Der Bei-

trag stellt daher die Frage, wie realistisch die Umsetzung 

dieser ambitionierten Ziele ist. Darf eine japanische Re-

gierung in einem demokratischen Gemeinwesen direk-

te bevölkerungspolitische Ziele verordnen? Wo liegen 

die Ursachen für das niedrige Geburtenniveau im Land 

und wie lassen sie sich beeinfl ussen? So hat die Regie-

rung zwar in den letzten Jahren auf zahlreiche Ursachen 

mit familienpolitischen Maßnahmen reagiert: Die Verein-

barkeit von Beruf und Familie wurde gefördert, eine Be-

treuungszeit für die Kinder eingeführt und Verbesserun-

gen am Arbeitsmarkt implementiert. Trotz allem war kein 

Wandel erkennbar. Möglicherweise wirken die Maßnah-

men nicht effi zient und direkt auf die Bereitschaft, Kinder 

zu bekommen. In Japan kommt hinzu, dass die niedri-

gen Heiratsraten im Land einen großen Beitrag zur Erklä-

rung des Rückgangs der Fertilität in den letzten 40 Jahren 

leisten. Kinder außerhalb der Ehe sind in diesem Land 

noch immer selten. Deshalb wirken Maßnahmen zur bes-

seren Vereinbarkeit von Beruf und Familie nur in einem 

begrenzten Rahmen. Als Konsequenz daraus sollte die 

Politik stärker Anreize zum Heiraten schaffen, betonten 

die Wissenschaftler. Aus der historischen und kulturel-

len Perspektive heraus wird Japan als typisches Beispiel 

für eine schwach ausgeprägte Paarkultur betrachtet, was 

wiederum ein wichtiger Hintergrund für die Fertilitätssi-

tuation ist. Zudem haben sich die Partnerschaftsbezie-

hungen und Reproduktionsmuster verändert. Alles in al-

lem wird das Erreichen der Ziele bei der TFR aufgrund der 

Grenzen einer pronatalistischen Politik für die Zukunft 

kritisch eingeschätzt.

Mehr Geld = mehr Geburten? Effekte familienpolitischer 
Maßnahmen auf die Fertilität in Russland

Die Situation in Russland unterscheidet sich von der 

japanischen insofern, als die TFR zwischen 2007 und 

2014 angestiegen ist – von 1,42 auf 1,75 Kinder je Frau. 

Welche Ursachen im Hinblick auf die Zweit- und Mehrge-

burten dafür verantwortlich sein könnten, untersuchten 

Svetlana Biryukova, Oxana Sinyavskaya und  Irina Nuri-
manova (alle National Research University Higher School 

of Economics, Sankt Petersburg). Auf der Basis von Da-
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ten des russischen Generations and Gender Surveys ana-

lysierten sie, inwieweit sich die Reform der Familienpoli-

tik im Jahr 2007 auf das Fertilitätsverhalten in Russland 

ausgewirkt hat. Zu den Maßnahmen zählten unter ande-

rem Zuschüsse zu Kindergartengebühren, eine Erhöhung 

der Geburtenprämie sowie ein 1,5 Jahre gezahltes Eltern-

geld. Außerdem wurde das sogenannte Mutterschafts-

kapital eingeführt. Dabei handelt es sich um eine Ein-

malzahlung im Gegenwert von 10.000 US-Dollar für die 

Geburt oder Adoption eines zweiten Kindes, die jedes 

Jahr der Infl ationsrate angepasst wird. 

Die Resultate zeigen, dass sich unter Kontrolle aller 

demografi schen und sozioökonomischen Faktoren eine 

statistisch signifi kante Zunahme zweiter und weiterer Ge-

burten von September 2007 bis zum Sommer 2011 nach-

weisen lässt – verglichen mit dem Zeitraum zwischen 

Sommer 2004 bis September 2007. Dies wird als kumu-

lativer Effekt des eingeleiteten familienpolitischen Re-

formkurses seit 2007 interpretiert. Allerdings lassen sich 

aus den Daten noch keine Rückschlüsse auf die Fertili-

tätsentwicklung der Kohorten, die von der Reform 2007 

betroffen sind, ziehen, da sie noch im gebärfähigen Al-

ter sind. Begrenzungen im Rahmen des Modells lassen 

somit keine Schlüsse zu, in welchem Ausmaß die Refor-

men Anteil an dem Anstieg der TFR und der Zunahme von 

Zweit- und Mehrgeburten hatten. Aus Sicht der Untersu-

chung gibt es Hinweise darauf, dass der Partnerschafts-

status und das Alter eine stärkere Rolle bei der Suche 

nach Erklärungen für die Fertilitätsentwicklung spielen.

Politische Maßnahmen und die Auswirkungen auf die 
Zahl der Zweitgeborenen in Ungarn

Auch wenn sich in Ungarn die TFR zwischen 2010 und 

2014 auf 1,41 Kinder je Frau erhöht hat, zählt das Land 

weiterhin zu den europäischen Ländern mit dem nied-

rigsten Geburtenniveau. Die Politik hat allerdings in den 

letzten Jahren versucht, mit vielerlei politischen Maßnah-

men hier gegenzusteuern. Für den Zeitraum zwischen 

1989 bis 2012/2013 haben Livia Olah (Stockholm Uni-

versity), Lívia Murinkó und Zsolt Spéder (beide Hungari-

an Demographic Research Institute) den Zusammenhang 

zwischen den Effekten von Familienpolitik auf die Ge-

burtenentwicklung bei zweiten Kindern untersucht. Da-

bei interessierten sie im Rahmen ihres Berechnungsmo-

dells vor allem drei Maßnahmen: Ein Mitte der 1990er 

Jahre durchgeführtes Sparprogramm unter dem Namen 

„Bokros-Paket“ (benannt nach dem 1995 und 1996 am-

tierenden ungarischen Finanzminister Lajos Bokros), 

das mit großen Einschnitten bei familienpolitischen Ver-

günstigungen die Familienpolitik grundlegend verän-

derte; dann steuerliche Erleichterungen für Familien in 

einem begrenzten Zeitraum sowie drittens fi nanzielle 

Zuschüsse für Familien. Die Resultate zeigen, dass das 

Vorkommen von Zweitgeburten während der Phase des 

Sparpakets in den 1990er Jahren niedriger war als vor-

her. Allerdings schwächt die Hinzunahme der Steuerer-

leichterungen die negativen Effekte etwas ab. Der Rück-

gang der Bereitschaft für ein zweites Kind wurde durch 

die Erleichterungen angehalten. Die Familienzuschüsse 

hatten einen geringen, aber positiven Effekte auf die Be-

reitschaft von Eltern für ein zweites Kind in der gesamten 

betrachteten Periode. Insgesamt legen die Ergebnisse 

nahe, dass die Geburtenraten bei den Zweitgeborenen 

durch miteinander konkurrierende politische Maßnah-

men in den letzten 20 Jahren gestaltet wurden. Einige da-

von haben den allgemeinen Rückgang der Fertilität bis zu 

einem gewissen Grad abgeschwächt, andere wiederum 

zum Stillstand gebracht. 

Der Zusammenhang zwischen Fertilitätsentscheidung, 
Migration und Lebensstandard am Beispiel von Polen

Wie schwierig der Zusammenhang  zwischen famili-

enpolitischen Maßnahmen und Fertilität nachzuweisen 

ist, betonen Joanna Marczak, Wendy Sigle und Ernesti-
na E. Coast (alle London School of Economics and Poli-

tical Science, LSE) in ihrem Beitrag. So war zum Beispiel 

trotz umfassender bzw. neu eingeführter familienpoliti-

scher Maßnahmen zur Förderung des Kinderhabens in 

den Ländern Mittel- und Osteuropas mit dem niedrigsten 

Geburtenniveau keineswegs ein Anstieg der Geburten zu 

erkennen. Vielmehr verharrte beispielsweise in Polen die 

TFR zwischen 2000 und 2014 auf einem Niveau von etwa 

1,3 Kindern je Frau. Zahlreiche neue Maßnahmen wie die 

Elternzeit, bessere Möglichkeiten der Kinderbetreuung 

sowie stärkere fi nanzielle Transfers für Familien blieben 

für den Anstieg des sehr niedrigen Fertilitätsniveaus wir-

kungslos. 

Woran das unter anderem liegen könnte, zeigt der Bei-

trag. Er richtet aus einer vergleichenden Perspektive den 

Blick auf die Fertilitätssituation der Einheimischen in Po-

len und zugleich auf polnische Migrantinnen und Migran-

ten im Vereinigten Königreich, das als Hauptzielland von 
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vor allem jungen und kinderlosen Polen gilt. Hier nah-

men die Geburten der polnisch-stämmigen Frauen zwi-

schen 2005 und 2014 zu und ihre TFR lag mit 1,8 höher 

als in Polen. Auf der Grundlage von Interviews mit Müt-

tern und Vätern in Krakau und London wurde gezeigt, 

dass diese bei ihrer Entscheidung für ein Kind Vergleiche 

im Hinblick auf die familienpolitischen Maßnahmen, den 

Lebensstandard sowie den politischen Kontext in beiden 

Ländern zogen. Dabei stellten vor allem die hohen Kos-

ten der Elternschaft, der niedrigere Lebensstandard und 

die geringeren Einkommen in Polen im Vergleich zu west-

europäischen Ländern ein wichtiges Hindernis für eine 

Elternschaft dar.

Bei den nach England ausgewanderten polnischen 

Befragten wurde hingegen die Option der Migration als 

Chance gesehen, die vorhandenen Kinderwünsche zu re-

alisieren – auch wenn dadurch negative Effekte für die ei-

genen Karriereaussichten der Eltern entstehen. Der Ver-

gleich mit den Lebensstandards anderer EU-Länder mit 

der Konsequenz der Migration, um dann im Zielland die 

gewünschten Kinder zu bekommen, hat allerdings auch 

Konsequenzen für das Herkunftsland – in diesem Falle 

Polen. Die Erkenntnis, dass werdende Eltern Vergleiche 

zwischen den sozialen und wirtschaftlichen Lebensbe-

dingungen in den europäischen Ländern anstellen und 

sich dann zur Migration entschließen, könnte einen Bei-

trag zur Erklärung liefern, warum Migranten aus Niedrig-

fertilitätsländern in den Zielländern schließlich zu hohen 

Fertilitätsraten beitragen, obwohl sie sich damit nach der 

Migration oftmals mit einem niedrigeren sozialen Status 

zufrieden geben müssen. Wenngleich sich die Studie auf 

Polen konzentriert, wird davon ausgegangen, dass sich 

hier Anstöße für die Erforschung und Interpretation des 

Ferti litätsverhaltens von zunehmend miteinander verwo-

benen Gesellschaften ergeben.  

Bernhard Gückel, BiB

 Do you remember? Impressionen der EPC– Teil 3

Auf großes Interesse stiessen auch die Postersessions. Insgesamt wur-
den 250 Poster präsentiert. Bei Bedarf standen die verantwortlichen 
Autorinnen und Autoren Rede und Antwort.

Blick in die Forschung: Die mehrheitlich gutbesuchten Sessions prä-
sentierten vor allem in methodischer Hinsicht ein hohes Niveau der 
demografischen Wissenschaft. 

Nicht nur bei deutschen und europäischen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern war das Interesse an der EPC groß. 

Auch am Rande der Konferenz wurde fleissig gearbeitet und die Konfe-
renz im Internet via Twitter verfolgt. (Alle Bilder: Milton Arias)
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 Internationale Migration3
Die Themenpalette im Bereich Internationale Migration reichte von der Erforschung der Ursachen für Migrationsbe-
wegungen auf der Welt bis hin zu Binnenwanderungen und den Konsequenzen der Migration für den Arbeitsmarkt. 
Angesichts der Fülle an Themen kann auch an dieser Stelle nur ein kleiner Teil der Aspekte aktueller Forschungsan-
sätze berücksichtigt werden. Dabei liegt der Fokus vor dem Hintergrund der europäischen Flüchtlingsdebatte auf The-
men, die sich in mehr oder weniger direktem Bezug dazu befinden. Neben Analysen zu den politischen Ursachen für 
Migrationsbewegungen auf der Welt war in Bezug auf Deutschland vor allem der Zusammenhang zwischen Zuwande-
rung und Arbeitsmarkt von Bedeutung.

Politische Faktoren als Treiber internationaler Migration: 
Warum begeben sich Menschen auf die Flucht?

In der aktuellen Zuwanderungsdebatte wird immer 

wieder betont, dass die Fluchtursachen in den Herkunfts-

ländern bekämpft werden müssten, um so zu verhin-

dern, dass Menschen migrieren. Vor diesem Hintergrund 

untersuchten Martin Guzi (Masaryk University), Alicia 
Adsera, Carles Boix (beide Princeton University) und Ma-
riola Pytlikova (CERGE-EI Prague and VSB-Technical Uni-

versity of Ostrava) den Einfl uss politischer Faktoren auf 

die Migrationsströme. Dabei richteten sie ihr Hauptau-

genmerk auf Indikatoren wie die Stabilität politischer Re-

gime, politischen Druck und ethnische und bewaffnete 

Konfl ikte sowie die unterschiedlichen Typen von Kriegen 

(zum Beispiel Unabhängigkeitskriege, Bürgerkriege oder 

ethnische Kriege).  

Basierend auf Länderdaten aus diversen Quellen zu 

Migrationsbewegungen geht aus den Analysen hervor, 

dass vor allem politische Instabilität in den Heimatlän-

dern den Weggang von Menschen auslöst. Vor allem eth-

nische Kriege führen in diesem Zusammenhang zu ver-

stärkten Abwanderungsströmen. 

Wie lässt sich die Zunahme von Asylflüchtlingen aus Af-
rika nach Europa seit 2013 erklären?

Dies gilt neben den Ländern des Nahen Ostens vor al-

lem auch für Afrika. So hat sich zwischen 2011 und 2015 

der Zustrom von Asylsuchenden aus Afrika in die EU ver-

doppelt. Hannes Weber (Universität Tübingen) widme-

te sich in seinem Beitrag der Frage, worin die Ursachen 

für diese Zunahme liegen. Ist allein der Anstieg von ge-

walttätigen Konfl ikten in den afrikanischen Ländern ver-

antwortlich oder gibt es noch andere Faktoren? Die Aus-

wertungen von bilateralen Migrationsbewegungen von 

Asylbewerbern zwischen afrikanischen und europäi-

schen Ländern zeigen, dass die kriegerischen Konfl ikte 

den Anstieg der Asylsuchenden aus Afrika nach Europa 

seit 2013 nicht erklären können. Auch andere Faktoren 

im verwendeten Berechnungsmodell wie zum Beispiel 

die Größe der Diaspora im Zielland, das Einkommen, Ar-

beitslosigkeit, die Größe der Bevölkerung oder die for-

male Asylpolitik liefern keine Erklärung. Es ist daher da-

von auszugehen, dass vor allem informelle Faktoren eine 

entscheidende Rolle spielen. Dazu zählen beispielswei-

se die Umsetzung der Dublin-Regeln, die Abschiebungs-

praktiken, die gestiegene Zahl an Seerettungsmissionen, 

der öffentliche Diskurs über das Geschehen und nicht zu-

letzt die gestiegene Aufmerksamkeit über die Situation 

in den sozialen Medien.

Das Migrationsgeschehen in Deutschland und der Ar-
beitsmarkt

Wenn in Deutschland über die Zuwanderungssituati-

on debattiert wird, rückt meist die Situation auf dem Ar-

beitsmarkt in den Blick: Angesichts eines alternden und 

schrumpfenden Erwerbspersonenpotenzials wird argu-

mentiert, dass die befürchtete demografi sche Lücke an 

qualifi zierten Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern 

durch Zuwanderung kompensiert werden kann. Dieser 

Frage gingen auch Johann Fuchs, Alexander Kubis, (bei-

de Institute for Employment Research, IAB) und Lutz 
Schneider (University of Applied Sciences and Arts, Co-
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burg) in ihrem Vortrag nach. Auf der Basis mehrerer Sze-

narien untersuchen sie die Effekte von Migration auf den 

deutschen Arbeitsmarkt. Ihre Szenarien belegen, dass  – 

bei steigenden Erwerbsquoten – ein Zustrom von über 

500.000 Migranten pro Jahr notwendig wäre, um das ge-

genwärtige Niveau des Erwerbspersonenpotenzials zu 

erhalten. Zu beachten ist allerdings, dass die gestiegene 

Immigration nach Deutschland in den letzten fünf Jahren 

hauptsächlich durch Migranten aus anderen EU-Ländern 

bestimmt war. So kamen beispielsweise im Jahr 2014 

60 % der Zuwanderer aus einem anderen EU-Land. Die-

se Entwicklung wird aber auf lange Sicht so nicht bleiben.

Mithilfe unterschiedlicher Schätzmodelle wurde ge-

zeigt, dass das Migrationspotenzial nach Deutschland 

aus den anderen EU-Ländern mittel- und langfristig stark 

schrumpfen wird. Als Ausgleich müsste dann die Bewäl-

tigung des demografi schen Wandels durch Zuwande-

rung aus Nicht-EU-Ländern gesteuert werden. Allerdings 

gibt es hier im Lauf der letzten 25 Jahre bei den Zuwan-

derungszahlen extreme Fluktuation und ständiges Auf 

und Ab. In einem wahrscheinlichen Szenario wären über 

490.000 Zuwanderer aus Nicht-EU-Ländern nötig. Im Jahr 

2013 lag die Nettozuwanderung nach Deutschland von 

außerhalb der EU mit 140.000 weit unterhalb dieser Wer-

te. Damit wird die Migrationssituation langfristig die Her-

ausforderungen eines alternden und schrumpfenden Er-

werbspersonenpotenzials nicht lösen, sondern allenfalls 

dämpfen.

Ethnische Unterschiede von Migranten auf dem deut-
schen Arbeitsmarkt

Darüber hinaus spielt nicht nur die Zahl der Zuwan-

derer eine Rolle, sondern auch die Frage, wie sich die 

unterschiedlichen und heterogenen Fähigkeiten und 

ethnischen Unterschiede auf dem Arbeitsmarkt zusam-

menführen lassen. Dabei gibt es derzeit nur unvoll-

ständige Erkenntnisse über die Voraussetzungen der 

Neuankömmlinge für einen Eintritt in den deutschen Ar-

beitsmarkt, wie Lenore Sauer (BiB), Matthias Eisenmen-
ger (Statistisches Bundesamt, Deutschland), Andreas 
Ette (BiB) und Steffen Klink (Statistisches Bundesamt, 

Deutschland) in ihrem Vortrag feststellten. Zudem hat 

sich in der letzten Zeit ein neues Bild von Migration eta-

bliert, das sich von der früheren Zuwanderungssituation 

gravierend unterscheidet und in dem sich die Migranten 

als hoch diversifi zierte und heterogene Gruppe präsen-

tieren mit unterschiedlichen sozio-ökonomischen Hin-

tergründen und veränderten Migrationsmotiven im Ver-

gleich zu früheren Jahren. 

Die Resultate von Berechnungen auf der Basis von 

Daten des deutschen Zensus 2011 belegen eine große 

Bandbreite, wenn nicht gar Polarisierung bei der Leis-

tungsfähigkeit unter den Migranten für den deutschen 

Arbeitsmarkt. Im Vergleich zur deutschen Bevölkerung ist 

für die meisten der Zugang zum Arbeitsmarkt schwieri-

ger. Bezogen auf die Herkunftsländer können sie keines-

wegs als homogene Gruppe betrachtet werden, da große 

Unterschiede zwischen den vielen Zuwanderergruppen 

bestehen. Diese Differenzen können nur zum Teil durch 

unterschiedliche Niveaus beim Humankapital erklärt 

werden. Hier wirken sich vielmehr deutliche Unterschie-

de zwischen den ethnischen Herkunftsgruppen aus. So 

gibt es Migrantengruppen, wie etwa Männer aus dem 

Mittleren Osten, dem Norden Afrikas und der früheren 

Sowjetunion oder Türken und Türkinnen, die benachtei-

ligt sind und zwar sowohl bei ihren Beschäftigungschan-

cen als auch bei ihren berufl ichen Voraussetzungen. Ins-

gesamt sind die Resultate für die migrierten Frauen nicht 

so eindeutig wie für die Männer. So müssen Frauen mit 

schlechten Voraussetzungen für eine Beschäftigungsauf-

nahme nicht notwendigerweise schlechtere Aussichten 

auf eine Beschäftigung haben.

Die Integration der zweiten Migrantengeneration in den 
italienischen Arbeitsmarkt

Wie sich die Situation in anderen europäischen Län-

dern darstellt, zeigten Michela Camilla Pellicani (Univer-

sità degli Studi di Bari), Antonella Rotondo, Roberto A. 
Palumbo (beide Istituto Nazionale di Statistica (ISTAT) 

und Rossana Mancarella (Università degli Studi di Bari) 

in ihrem Beitrag. Der Wandel Italiens von einem früheren 

Aus- zu einem Einwanderungsland während der letzte 

Jahrzehnte führt dazu, dass sich das Land nun verstärkt 

mit dem Eintritt der Migranten der zweiten Generation in 

den italienischen Arbeitsmarkt befassen muss. Dies ge-

schieht ohne entsprechende Erfahrungswerte und ohne 

spezifi sche politische Maßnahmen zur Inklusion. Da-

bei zeichnet sich die zweite Migrantengeneration im Ver-

gleich zu ihren Eltern vor allem durch ein höheres Bil-

dungsniveau und damit höhere Ansprüche an gehobene 

berufl iche Positionen aus. Auf der Grundlage der Daten 

des Arbeitskräftesurveys des italienischen Statistikam-
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tes ISTAT untersucht der Beitrag die Unterschiede zwi-

schen den berufl ichen Einstiegsmustern zwischen der 

ersten und zweiten Generation sowie den Italienern in 

der gleichen Altersgruppe. Der Komplexität der Materie 

entsprechend erweisen sich die Resultate als kontrovers.

So fällt bei der Analyse des Geschlechts auf, dass 

die in Italien geborenen Mädchen mit Migrationshinter-

grund weitaus bessere Resultate bei der Arbeitsmarkt-

integration vorweisen als die Mädchen der ersten Gene-

ration. Dies stärkt die Hypothese, dass ein wesentlicher 

Faktor für die Arbeitsmarktintegration darin besteht, wo 

die Menschen geboren werden (Herkunfts- oder Ziel-

land) und vor allem, wo sie zur Schule gingen. Allerdings 

lässt sich dieses Phänomen nicht auf die Männer mit 

Migrationshintergrund, die in Italien geboren wurden, 

übertragen. Sie weisen deutlich schlechtere Resultate in-

folge eines niedrigeren Bildungsniveaus auf.

Der Fall Italien offenbart somit signifi kante Unterschie-

de zwischen der ersten und zweiten Generation von Mig-

ranten bei den Modalitäten für die Integration in den Ar-

beitsmarkt. Dazu lässt sich eine gleichzeitige Konvergenz 

bei einigen Aspekten feststellen – insbesondere beim 

Verhalten der zweiten Generation der Migranten im Ver-

gleich mit den korrespondierenden Italienern.

 Flüchtlinge in Österreich: 
Einblicke in ihre Fähigkeiten und Voraussetzungen

Die Frage, inwieweit vorhandene Kenntnisse und be-

rufl iche Fähigkeiten von im Jahr 2015 ankommenden 

Flüchtlingen für die Gesellschaft und den Arbeitsmarkt 

genutzt werden können, beschäftigte auch Demografen 

aus Österreich. In einem Beitrag präsentierten Isabella 
Buber-Ennser, Judith Kohlenberger, Bernhard Rengs, Za-
karya Al Zalak, Anne Goujon, Erich Striessnig, Michaela 
Potančoková, Richard Gisser und Maria Rita Testa, (alle 

Wittgenstein Centre IIASA, VID/ÖAW, WU) erste Erkennt-

nisse aus einer Befragung mit 500 Interviews unter Ara-

bisch, Farsi, Pastho und Kurdisch sprechenden Flüchtlin-

gen in sieben Aufnahmeeinrichtungen in und um Wien. 

Untersucht wurden ihr Bildungsniveau, der familiäre 

Kontext sowie ihr bisher ausgeübter Beruf. Unterschie-

den wurde zwischen Syrern, Irakern, Afghanen und ande-

ren Staatsbürgern. 

Erste Resultate belegen ein eher hohes Bildungsni-

veau im Vergleich zum Durchschnitt in ihrem Heimat-

land sowie eine hohe Bereitschaft für einen Einstieg in 

den Arbeitsmarkt. Die Mehrzahl der Asylsuchenden kam 

mit ihrer Familie nach Österreich. Dabei handelt es sich 

hauptsächlich um junge Familien mit Kindern, besonders 

aus Syrien und dem Irak. Zudem hatten die interviewten 

Männer liberalere Einstellungen zu Fragen der Gleichbe-

rechtigung als die Männer in ihrem Herkunftsland. 

Aus Sicht der Forscher belegen die ersten Ergebnis-

se der Befragung, dass das Projekt als Vorreiterstudie für 

Österreich betrachtet werden kann, die möglicherweise 

auch in Deutschland umgesetzt werden kann.

Reduziert oder verstärkt transnationale Bildungs-
migration soziale Ungleichheiten?

Wie die aktuelle Forschung zeigt, gibt es vielfältige An-

lässe zur Migration. Speziell die transnationale Bildungs-

migration, welche sämtliche Auslandsaufenthalte junger 

Menschen während ihrer Bildungskarriere umfasst (z.B. 

im Rahmen eines Schüleraustauschs, internationalen 

Freiwilligendienstes oder Hochschulsemesters an einer 

ausländischen Universität), beschäftigt der Beitrag von 

Stine Waibel und Heiko Rüger (beide BiB). Da die Mög-

lichkeiten zur transnationalen Bildungsmigration in Ab-

hängigkeit von der sozialen Herkunft sehr selektiv wahr-

genommen werden, interessierte die Forscher vor allem 

die Frage, ob die Realisierung transnationaler Bildungs-

migration soziale Ungleichheiten verfestigt. 

Welche Kenntnisse und Fähigkeiten besitzen Flüchtlinge, die sie in die 
Zielgesellschaft einbringen könnten? Erste Ergebnisse einer österreichi-
schen Studie präsentierten Dr. Isabella Buber-Ennser und Dr. Zarkaya Al 
Zalak. Dr. Al Zalak führte in die Studie ein und betonte dabei, dass er 
selbst ein Flüchtling sei. Er schloss seinen Master an den Universitäten 
Kairo und Damaskus ab. Seinen Doktor in Statistik erhielt er im Jahr 
2011 durch die Universität Kairo. Bevor er begann, in Europa zu arbei-
ten, war er bis 2009 Direktor des Technischen Statistischen Instituts 
von Damaskus. (Bild: Peter Krauch).
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Mit den Daten der reprä-

sentativen Erhebung „Arbei-

ten und Lernen im Wandel“ 

vom Institut für Arbeits-

markt- und Berufsforschung 

untersuchten sie, ob Bil-

dungsmigration den erziel-

ten berufl ichen Status nach 

Bildungsabschluss positiv 

beeinfl usst. 

Tatsächlich fi ndet sich ein 

moderat positiver Statusef-

fekt von Bildungsmigration, 

eine ungleichheitsstabilisie-

rende Wirkung von transnatio-

naler Bildungsmigration kön-

nen die Forscher jedoch nicht 

nachweisen. Im Gegenteil scheint Bildungsmigration ei-

nen Beitrag zum Ausgleich sozialer Ungleichheiten zu 

leisten: Interaktionsanalysen zeigen, dass lediglich für 

die niedrigeren Statusgruppen ein positiver Effekt von 

Bildungsmigration auf den berufl ichen Status nach Stu-

dienende feststellbar ist. 

Zukünftige Studien könnten klären, ob sich die gefun-

denen Zusammenhänge kausal erklären lassen, oder ob 

unbeobachtete Heterogenität den Zusammenhang be-

stimmt.

Bernhard Gückel, BiB

Wie auch andere europäische Länder leidet Spanien unter den 
Konsequenzen einer ökonomischen Krise, die sich vor allem 

auf den heimischen Arbeitsmarkt auswirkt. Daher suchen vor allem jun-
ge Spanierinnen und Spanier im Ausland nach besseren Jobbedingun-
gen – und finden diese unter anderem in Deutschland. Dabei scheint die 
Ausgangslage für eine erfolgreiche Migration nach Deutschland perfekt 
zu sein: Deutschland hat derzeit eine hohe Nachfrage nach qualifizierten 
Arbeitskräften und die gutausgebildeten spanischen Migranten bringen 
alle Voraussetzungen für ein erfolgreiches Ankommen in Deutschland 
mit. Vor diesem Hintergrund analysieren Susanne Stedtfeld, Andreas 
Ette und Lenore Sauer in ihrem Poster die Erfahrungen und Erwartun-
gen junger Spanier in Deutschland und den Herausforderungen, denen 
sie sich gegenüber sehen. Wie bewältigen sie den Einstieg in den deut-
schen Arbeitsmarkt? Was sind ihre Strategien? 
Auf der Basis von 33 qualitativen Interviews unter Spanierinnen und 

Spaniern, die zwischen 1980 und 1990 gebo-
ren wurden und 2014 in die Rhein-Main-Region 
zogen, wurde untersucht, inwieweit Migration in 
den individuellen Biografien als potentielle Res-
source genutzt wurde, um die negativen Auswir-
kungen der Krise in Spanien zu umgehen. Grundlage der Analyse bilden vier Dimensionen 
des Migrationsprozesses (Herkunft, Erfahrungen, Erwartungen, Übergänge) aus denen fünf 
spezifische Muster der Nutzung von Migration als biografischer Ressource hervorgehen. Sie 
sind weitestgehend vom bisherigen Bildungshintergrund der Befragten unabhängig. 
Migration stellt somit nicht nur für Akademiker eine wichtige biografische Ressource dar. 
(Bernhard Gückel, BiB)

BiB-Poster: Spanische Migranten und der Übergang in den Arbeitsmarkt

Susanne Stedtfeld (links) 
(Foto: BiB)

• Transition from school-to-work poses an important passage in the biography of 
young people, with long lasting consequences for later labour market positions 

 protracted transition over past decades  
• Especially young people born in the 1980s /early 1990s in southern European 

countries are affected by the recent economic crisis: high levels of youth 
unemployment, decreasing wages and insecure job prospects (Fig. 1)  

• Increase in biographical uncertainty => high levels of emigration, particularly of 
this younger generation (Fig. 2) 

• Research on school-to-work transitions has intensively studied the 
chronological order of transitions (Fig. 3), but the  spatial dimension of these 
transitions is hardly studied (Fig. 4) 
How is migration used in individual biographies as a potential resource to 
circumvent the negative consequences of the crisis and to mediate the school-
to-work transition? 

Managing school-to-work transitions in European labour markets: 
The case of young Spanish migrants in Germany 

Empirical results: Biographical patterns of using migration as a resource in the school-to-work-transitions 

Persistency of the economic crisis in Europe 

• Material: 33 qualitative interviews with young Spanish emigrants born 
between 1980 and 1990 who arrived in Germany around 2014 

• Sampling: local population registers of major cities in Rhine-Main 
metropolitan region, social media (Facebook), snowball => heterogeneous 
as regards qualification, employment and family status 

• Analysis based on the documentary method (Bohnsack 2013; Nohl  2013) 
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Origins Minor factual effect of the crisis 
 personal dissatisfaction with 

impaired career perspectives 

Major  factual effect of the crisis  
 high level of personal 

uncertainty  
(unemployment, despair,…) 

Indirect effect of the crisis 
 relative, decreasing job 

stability coexists with 
dissatisfaction due to general 
situation 

Threatening effect of the crisis  
 personal uncertainty and 

anticipation of problems 
accessing the labour market 

Major effect of the economic crisis  
 personal uncertainty and 

transition problems for one of the 
two partners affecting the other 

Experiences • Only university graduates 
• Previous experiences with 

stays abroad (work context) 
• High level of awareness for 

international employment 
options 

• University graduates and lower 
levels of education 

• Hardly any former experiences 
with stays abroad 

• Dependency on other actors 

• University graduates and lower 
levels of education 

• Previous experiences with 
stays abroad 

• Provided with concrete 
opportunity in Germany 
(bilateral) 

• University graduates and lower 
levels of education 

• Few experiences with stays 
abroad (educational context) 

• Status stable enough to 
attempt possible job entry 

• University graduates and lower 
levels of education 

• Existing experiences of both 
partners are shared 

• High personal flexibility to 
support the other partner  

Aspirations Sticking to original career goals by 
using the European/international 
labour market 

Escaping the deteriorating 
transition conditions aiming for 
any kind of (new) job, securing 
livelihood and gaining 
independency 

Embracing a concrete new 
opportunity to avoid the generally 
deteriorating situation 

Circumventing protracted job entry 
transitions and exploring labour 
market access in new context 
without giving up a stable status 
(education, internship,…) 

Escaping the difficult transition 
conditions aiming for better job 
situation of both partners 

Transitions Well-prepared migration is 
experienced as an acceleration of 
professional career 

Migration is experienced as an 
unavoidable rupture of the 
previous life course 

Migration is experienced as a 
linear progression of the previous 
life course 

Migration is experienced as a 
failproof option which postpones 
entry into the job market 

Migration is experienced as a 
balancing device implementing 
the preferred partnership model 

Susanne Stedtfeld, Andreas Ette, Lenore Sauer 

Effects of the crisis on intra-European migration 

Data and methods 

Spatial dimension of school-to-work transitions 

Migration as a biographical resource 
• Endowment with cultural, social and economic capital hardly explains 

individual school-to-work transitions 
• Referring to concept of “biographical resources” (Kontos 2003; Nowicka 

2013) to operationalize the value of migration for individual biographies 
• Supports analysis of how individuals make use of migration as a resource to 

reach their individual aspirations 
• Uncovers different mechanisms how migration supports individuals to 

circumvent the negative consequences of the crisis and to mediate the 
school-to-work transitions 

Fig. 1: Economic 
development and 
unemployment rates in EU-
28, 2009-13  

Fig. 2: Immigration of 
individuals from southern 
European countries to 
Germany aged 15 to 34, 
2000-13 

Summary: Empirical results Conclusion 
• Based on four dimensions of the migration process  (origins, experiences, 

aspirations, transitions) we found five specific patterns of using migration as 
a biographical resource (see Table) 

• Patterns are largely independent of former educational background with 
migration being an important resource not only for graduates 

• Outcomes differ along these types and constitute important evaluation 
frameworks on the individual level 

• Beyond “Eurostars” (Favell 2008) a broad pattern of intra-European 
migration types exists 

• Studying effect of migration on school-to-work transitions contributes to 
understanding long-term effects of economic crises on new generations of 
“children of the great depression” (Elder 1974) 

• “European way” does not offer straightforward alternative to traditional 
national trajectories from school-to-work but migration is increasingly used 
as a biographical resource => new dimension of social inequality? 

Fig. 3: Conceptual approach of 
school-to-work transitions in time 

Fig. 4: Conceptual approach of school-to-work 
transitions in time and space 

susanne.stedtfeld@bib.bund.de 
Federal Institute for Population Research 

www.bib-demografie.de 

Background & Research Question 

Poster designed for the European Population Conference 2016 “Demographic Change
and Policy Implications” in Mainz, Poster 64, presented in Poster Session 3 (2.9.2016)

Mit dem bisher noch relativ 
wenig erforschten Phänomen 
der transnationalen Bildungs-
migration junger Menschen 
beschäftigte sich Stine Wai-
bel. Dabei interessierte sie 
insbesondere ihr Beitrag zur 
Reduktion oder Verstärkung 
sozialer Ungleichheiten. 
(Bild: BiB)
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 Alterung und Mortalität4
Der Bereich Alterung wurde aus vielerlei Perspektiven betrachtet. So richtete sich der Blick neben den ökonomischen 
und sozialen Konsequenzen der Bevölkerungsalterung vor allem auch auf die physikalische und mentale Gesundheit 
Älterer. Nachdem sich das Bild des Alter(n)s in den letzten Jahren verändert hat und mittlerweile der produktive As-
pekt dieses Lebensabschnitts betont wird, thematisierten zahlreiche Vorträge dazu vor allem die produktiven und in-
formellen Tätigkeiten und Möglichkeiten älterer Menschen. Im Bereich Mortalität und Lebenserwartung dominierten 
vor allem Themen, die sich mit den Ursachen und Einflussfaktoren für eine immer höhere Lebenserwartung befass-
ten – und zwar im Hinblick auf Geschlechterunterschiede, regionale und länderspezifische Disparitäten (zum Beispiel 
Ost- und Westdeutschland) oder den Einfluss des Bildungsstands. Im Fokus stand dabei auch die Arbeit des Mortali-
täts-Follow-Ups der Nationalen Kohorte, das seit 2014 am BiB forscht.

Die Wahrnehmung des Alters: Wann bin ich alt?
Eine Annäherung an das Thema Alter lieferten Vale-

ria Bordone (University of Southampton), Bruno Arpino 

(Universitat Pompeu Fabra) und Alessandro Rosina (Uni-

versità Cattolica, Milan). Auf der Grundlage einer in Itali-

en durchgeführten Studie unter 65- bis 74-Jährigen such-

ten sie Antworten auf die Frage, wann sich Menschen alt 

fühlen und ob es bei der Wahrnehmung Unterschiede 

zwischen den Geschlechtern sowie beim Bildungsstatus 

gibt. Die Resultate zeigen, dass sich vor allem die Frau-

en alt fühlen – und dass sie von der Gesellschaft auch 

stärker als alt betrachtet werden als die Männer. Wäh-

rend sie sich hauptsächlich beim Eintritt in die Rente als 

alt betrachten, verknüpfen Frauen das Gefühl alt zu sein 

mit einem Verlust an Autonomie, Witwenschaft und vor 

allem dem Fehlen von Aufgaben. Was das konkrete Le-

bensalter angeht, gilt bei beiden Geschlechtern das Al-

ter 65 als Grenze, ab der das Gefühl, alt zu sein, vorhan-

den ist. Bei den Frauen wirkt sich zudem Einsamkeit und 

die Abnahme der physischen Gesundheit aus. Auch bei 

den Bildungsgruppen gibt es Unterschiede: So fühlen 

sich Höhergebildete eher alt als solche mit niedrigerem 

Bildungsstatus und glauben, dass die Gesellschaft sie 

als alt betrachtet. Dies gilt vor allem dann, wenn sie kei-

ne Aufgaben haben. Aus den Ergebnissen ergibt sich für 

die Politik, dass sie die Bedingungen für ein aktives Al-

tern schaffen sollte – um zu vermeiden, dass sich immer 

mehr Ältere auch alt fühlen.

Anspruch und Wirklichkeit bei der Bereitschaft für Tätig-
keiten im Rentenalter

Dies ist umso entscheidender, als sich das Bild des 

Alter(n)s in den letzten Jahren verändert hat – weg von 

einer passiven Lebensphase mit Krankheit und Siechtum 

und hin zur Erkenntnis, dass die vorhandenen Potenzi-

ale Älterer gerade in Zeiten demografi scher Veränderun-

gen wichtig sind und genutzt werden können, sowohl im 

Beruf als auch bei ehrenamtlichen Tätigkeiten. Zudem 

wächst die Zahl derer, die auch nach 65 Jahren weiter-

hin arbeiten. Frank Micheel (BiB) präsentierte in seinem 

Vortrag auf der Grundlage des BiB-Projekts „Transitions 

and Old Age Potentials (TOP)“ Erkenntnisse zu den Ab-

sichten Älterer, bezahlten oder unbezahlten Tätigkeiten 

nachzugehen. Dabei ergab sich aus der Gruppe derjeni-

gen, die noch arbeiteten, eine hohe Bereitschaft, auch 

im Ruhestand aktiv zu bleiben. Die zweite Kontrollgrup-

pe, die bereits im Ruhestand Befi ndlichen, hielt sich al-

lerdings bei der Umsetzung von produktiven (bezahlten 

bzw. unbezahlten) Tätigkeiten zurück. 

Aus der Studie wurde auch deutlich, dass bei bei-

den Gruppen fi nanzielle Ziele für bezahlte Tätigkeiten 

keineswegs die Hauptrolle spielen. Die Gründe für eine 

gewünschte Erwerbstätigkeit nach abgeschlossenem 

Berufsleben unterscheiden sich aber beim sozioöko-

nomischen Status: Die Gruppe mit einem niedrigen so-

zioökonomischen Status arbeitet in der Rente, um Al-

tersarmut zu vermeiden, während diejenigen mit einem 
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höheren sozioökonomischen Status aus persönlichen 

Motiven weiterhin erwerbstätig bleiben. Damit belegen 

die Ergebnisse der Studie die Tatsache, dass die Sozial-

struktur älterer Erwachsener durch eine hohe Variabilität 

gekennzeichnet ist.

Regionale Unterschiede in der Sterblichkeit zwischen 
den deutschen Bundesländern

Für den Prozess der demografi schen Alterung ist auch 

die Entwicklung der Sterblichkeit von Bedeutung. Hier 

gibt es sowohl national als auch international erhebliche 

Unterschiede. Dies gilt insbesondere für Deutschland, 

wie Michael Mühlichen (BiB) in seinem Beitrag zeig-

te. Auch 25 Jahre nach der Wiedervereinigung gibt es in 

Deutschland noch regionale Unterschiede in der Sterb-

lichkeit, vor allem zum Nachteil der östlichen, aber auch 

der nördlichen Bundesländer. Im nordöstlichsten Bun-

desland Mecklenburg-Vorpommern (MV) ist die Lebens-

erwartung dementsprechend geringer als in den meisten 

anderen deutschen Bundesländern, auch im Vergleich 

zum westlichen Nachbarland Schleswig-Holstein (SH), 

obwohl es als beliebter Erholungs- und Urlaubsstand-

ort eigentlich über günstige Voraussetzungen für ein lan-

ges Leben verfügt (z. B. gute Luftqualität, wenig Indust-

rie, Lage zum Meer, viele Seen und Wälder). Mittels der 

Dekompositionsmethode und direkter Standardisierung 

und auf Basis der amtlichen Todesursachenstatistik zeigt 

Mühlichen, dass die noch bestehenden Unterschiede in 

der ehemals geteilten Region vor allem Männer betref-

fen und unter ihnen wiederum durch ein Stadt-Land-Ge-

fälle verursacht werden: Während die Städte in MV sich 

bereits dem Sterblichkeitsniveau der Städte in SH ange-

glichen haben, weisen die ländlichen Gebiete von MV 

noch immer eine signifi kant höhere Sterberate auf als 

die anderen Regionen im deutschen Ostseeraum. Diese 

Übersterblichkeit wird durch eine höhere „vermeidbare 

Sterblichkeit“ verursacht, sowohl was behandelbare Er-

krankungen betrifft als auch verhaltensbedingte Todes-

ursachen, die durch primäre Prävention vermeidbar wä-

ren. 

Die Ergebnisse verdeutlichen, dass die Erreichbarkeit 

und Qualität medizinischer Versorgung in den dünn be-

siedelten Gebieten von MV immer noch verbesserungs-

würdig sind und dass gesundheits- und bildungspoli-

tische Maßnahmen in MV stärker Männer in den Blick 

nehmen und riskantem Verhalten wie Rauchen und Alko-

holmissbrauch stärker entgegenwirken sollten.

Nach wie vor gilt das Modell des ersten demografischen Übergangs als eine der bestdokumentierten 
theoretischen Generalisierungen von Bevölkerungsentwicklungen in den Sozialwissenschaften. In der wis-

senschaftlichen Debatte wurde allerdings von Anfang an der rein deskriptive Charakter des Ansat-
zes und eine fehlende empirische Fundierung kritisiert. Vor diesem Hintergrund stellten apl. Prof. 
Dr. Bernhard Köppen (BiB) und Dr. Marc Luy (Vienna Institute of Demography, VID) auf der EPC ein 
einfaches, aber robusteres Modell des demografischen Übergangs vor, in dem sie Phasen- und 
UN-Stufenmodell zusammenführten, um so die Stufe einer Bevölkerung im demografischen Über-
gangsprozess eindeutiger empirisch (sowie gegen statistische Ausreißer immunisiert) zu bestim-
men. Die Anwendung mit Daten des Wittgenstein Centers und der UN zeigt, dass seit 1950 eini-
ge Bevölkerungen den demografischen Wandel sehr viel schneller durchlaufen haben als andere. 
Hierbei handelt es sich um die sogenannten „Express Transitioners“, bei denen sich vor allem der 

Urbanisierungsgrad und, in geringerer Ausprägung, der Bildungsgrad von Frauen als mög-
liche Determinanten für einen beschleunigten demografischen Übergang abzeichnen. Zu-
dem wird sichtbar, dass mittlerweile jedes Land auf der Welt in die Phase des demografischen 
Übergangs eingetreten ist und keine Bevölkerung innerhalb des Prozesses auf derselben Stu-
fe verblieben wäre. Mit der Ausnahme der afrikanischen Bevölkerungen (mehrheitlich in der 
Subsahara) und einigen wenigen Ländern außerhalb Afrikas wurde meist die letzte Stufe des 
Übergangs erreicht. Insgesamt erweist sich die vorgestellte methodische Herangehensweise 
nach Ansicht der beiden Wissenschaftler als einfach und zuverlässig. (Bernhard Gückel, BIB)

 Der „neue“ erste demografische Übergang – ein frischer Blick auf ein etabliertes Modell

Dr. Marc Luy 
(Bild: Milton Arias)

Apl. Prof. Dr. 
Bernhard Koeppen 
(Bild: MIlton Arias)
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Warum erkranken manche Menschen und andere nicht? 
Die Gesundheitsstudie „Nationale Kohorte (NAKO)“

Dabei gibt es zumindest über diese genannten Risiko-

faktoren mittlerweile wichtige Erkenntnisse. Weniger be-

kannt ist das Zusammenspiel einzelner bekannter Risiko-

faktoren wie Ernährungsgewohnheiten, Rauchverhalten, 

psychosozialem Stress und dem Krankheitsverlauf sowie 

noch eher unbekannte Risikofaktoren wie die genetische 

Exposition gegenüber chronischen Entzündungsprozes-

sen und den damit verbundenen häufi g auftretenden 

Krebs- und Herz-Kreislauf-Erkrankungen. Daher bedarf 

es einer Langzeitstudie wie der NAKO-Gesundheitsstudie 

und dem Teilprojekt Mortalitäts-Follow-Up, welches seit 

2015 am BiB angesiedelt ist. Der Leiter des Teilprojektes, 

Ulrich Mueller (BiB), stellte die Studie in seinem Vortrag 

vor und ging auch auf den Nutzen der erhobenen Daten 

für die demografi sche Forschung ein. 

Ziel der Studie ist es demnach, die Ursachen für die 

Entstehung von Volkskrankheiten im internationalen 

Vergleich und bezogen auf die besonderen Verhältnis-

se in Deutschland weitaus gründlicher zu untersuchen 

als dies bisher möglich war. Im Fokus stehen in erster Li-

nie die wichtigsten Volkserkrankungen wie Krebserkran-

kungen, koronare Herzerkrankung, Schlaganfall und Di-

abetes-Komplikationen. Für eine alternde Gesellschaft 

ist insbesondere die Erforschung geriatrischer Krankhei-

ten wie beispielsweise Demenz als wichtige neurodege-

nerative Erkrankung, Depressionen, aber auch Muskel-

Skelett-Erkrankungen wie die rheumatische Arthritis, die 

chronisch-obstruktive Lungenerkrankung (COPD) sowie 

neue und alte Infektionserkrankungen wichtig. Die NA-

KO-Gesundheitsstudie ist die größte Gesundheitsstudie 

in Deutschland und eine der größten weltweit, betonte 

Mueller. Ein für den langfristigen Ertrag der Studie aus-

Die produktiven Tätigkeiten der „jungen Alten“ im frühen Ru-
hestandsalter (60 bis 70 Jahre) können dazu beitragen, die 

Herausforderungen der demografischen Alterung in Deutschland ab-
zumildern. Dabei stellt sich die Frage, welche Betätigungsmuster in die-
ser Altersspanne auftreten. In ihrem Poster analysieren Andreas Mer-
genthaler, Ines Sackreuther und Ursula M. Staudinger die Muster von 
Tätigkeiten 60- bis 70-Jähriger in Deutschland. Dabei wird die aktuelle 
Erwerbstätigkeit, das bürgerschaftliche Engagement sowie die familiale 
Tätigkeit zugrunde gelegt und je nach Zusammensetzung dieser Tätig-
keiten Typen (Cluster) ermittelt. Dazu wird auch der Frage nachgegan-
gen, welche Zusammensetzungen von Betätigungsarten innerhalb der 
untersuchten Personengruppe beobachtbar sind. Des Weiteren wird un-
tersucht, welche Personen sich in den einzelnen Tätigkeitstypen befin-
den, also wie sich die Typen hinsichtlich ihrer Struktur (das heißt die so-
ziodemografischen Merkmale, die Gesundheit und regionale Angaben) 
unterscheiden. Damit soll die Frage geklärt werden, ob sich die Tätig-
keitstypen in Variablen wie Alter, Bildung oder Wohnregion ausdifferen-

zieren. Aus den Analysen geht hervor, dass sich 
die vier festgelegten Tätigkeitstypen (hoch enga-
gierte Erwerbstätige, bürgerschaftlich Engagierte, Familienmenschen und familial nicht En-
gagierte) unterscheiden im Hinblick auf die Zusammensetzung und die Intensität produkti-
ver Aktivitäten. Dabei zeigte die letztgenannte Gruppe als größtes Cluster des Samples das 
niedrigste Aktivitätsniveau. Dagegen deutet die Dominanz obligatorischer Aktiviäten wie Un-
terstützung für ein Familienmitglied in einem Tätigkeitsmuster darauf hin, dass es hier kon-
kurrierende Beziehungen zu anderen Tätigkeitsmustern gibt. Insgesamt gibt es in der Al-
tersgruppe der 60- bis 70-Jährigen, die sich in den ersten Jahren des Ruhestands befinden, 
höchst heterogene Gruppen von Personen, die unterschiedliche Potenziale für das Engage-
ment in formellen und informellen Tätigkeiten besitzen. (Bernhard Gückel, BiB)

BiB-Poster zu den Tätigkeitsmustern 60- bis 70-Jähriger in Deutschland

Dr. Andreas Mergenthaler 
(Foto: BiB)

Andreas Mergenthaler, 
Ines Sackreuther & Ursula M. Staudinger

Productive Activity Patterns
in Early Post-Retirement in Germany

Do productive activities among retirees in Germany form distinctive clusters?
Are the activities within the clusters complementary or substitutive following role theory?
How can those clusters be described by differences in individual, familial and economic resources?

Clusters of Productive Activities Among Retirees in Germany

Individual, Familial and Economic Characteristics of the Clusters

Conclusions

Research Questions

Data source and method: Survey "Transitions and Old Age Potential (TOP)" from the year 2013. Total sample size is 5,002 persons in an age of 55 to 70. For our analysis we used a subsample of respondents who
received an old age pension and who were between 60 and 70 years of age which is a number of 2,141. For more information on the survey TOP please visit www.bib-demografie.de/_top
Poster designed for the European Population Conference (EPC) 2016 “Demographic Change and Policy Implications” in Mainz, presented in Poster Session 1 (1.9.2016)

andreas.mergenthaler@bib.bund.de, ines.sackreuther@bib.bund.de 
Federal Institute of Population Research
www.bib-demografie.de

ums2103@cumc.columbia.edu
Columbia Aging Center, Columbia University

www.mailman.columbia.edu

The four clusters differed with regard to the composition and the intensity of productive activities.
Our results indicate that if the cluster is dominated by an obligatory activity such as caregiving for a family member there is a competitive
relationship with other types of activities. Whereas, if no such dominating obligation exists activities seem to be complementary rather than
competitive.
Individual, familial and economic resources were associated with the likelihood of being in one of the four clusters.
The findings add to the understanding of the complex relations between productive activities and their determinants in early postretirement in
Germany.

Covariates Clusters
Multiple Engagers

vs. Family Disengagers
b (SE)

Volunteers
vs. Family Disengagers

b (SE)

Family Helpers 
vs. Family Disengagers

b (SE)
Intercept -1.987***  (0.494) -1.104** (0.345) -2.690*** (0.365)
Age (ref. 60-64)
65-70 -0.334    (0.211) -0.223     (0.152) 0.089     (0.156)

Female -1.046*** (0.215) -0.001     (0.147) 0.346*     (0.139)
Western Germany 0.426    (0.223) 0.878*** (0.178) 0.202      (0,147)
Subjective health 0.479    (0.267) 0.405*    (0.186) 0.036      (0.164)
Formal education (ref. high)
Middle -0.297     (0.200) -0.170     (0.153) -0.148     (0.149)
Low -0.443     (0.464) -1.216** (0.403) -1.123** (0.361)

Married -0.138     (0.251) -0.080     (0.168) 0.415*    (0.171)
Grandchildren 1.386*** (0.247) 0.355*    (0.145) 1.959*** (0.204)
Income poverty 0.096      (0.278) 0.098     (0.203) 0.518**   (0.179)
Subjective welfare -0.229     (0.280) -0,355 (0.197) 0.007     (0.193)
Employment status before retirement (ref. employee)
Self-employed 2.245***  (0.322) 0.031     (0.390) 0.643**    (0.337)
Unemployed -0.667      (0.469) -0.642*   (0.309) 0.173      (0.236)
Non-working -0.328      (0.228) 0.008     (0.147) -0.014      (0.146)

Chi2 380.313***

-2 log-likelihood 2,026.852
Pseudo-R2 (Nagelkerke) 0.221
Source: Survey “Transitions and Old Age Potential” (TOP) 2013; weighted data.
Note: Ref. = reference category; b = unstandardized regression coefficients; SE = standard error. N = 1,660 (number of cases included in the model). * p < 0.05, ** p < 0.01, *** p < 0.001.
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schlaggebendes Teilprojekt ist der Mortalitäts-Follow-Up: 

Hier wird zentral für alle 200.000 Teilnehmer der Studie 

und eine 400.000 Teilnehmer umfassende rein register-

basierte Vergleichskohorte, deren Individuen nie kontak-

tiert werden, regelmäßig Adresse und Vitalstatus geprüft 

und bei den Verstorbenen die Todesursache erhoben. Für 

die Mortalitätsforschung ergeben sich durch den Morta-

litäts-Follow-Up verbesserte Möglichkeiten, da die (ursa-

chen-)spezifi sche Mortalität die Belastung einer Popu-

lation durch bestimmte Erkrankungen zeigt. So ergeben 

bereits Gliederungen nach Regionen bedeutende Ein-

sichten – nicht nur für die Gesundheitsversorgung. Durch 

die großen Fallzahlen und das riesige Biomaterial ist die 

Nationale Kohorte auch ein einzigartiges Instrument für 

zukünftige Entdeckungen zu genetischen wie Lebensstil- 

und Umweltrisiken in ihrer praktischen Bedeutung für die 

Volksgesundheit.

Bildgebende Verfahren zur Früherkennung von 
Krankheiten und Sterberisiken

So widmete sich Ronny Westerman (BiB) mit der Be-

schreibung aktueller Verfahren und Einsatzmöglichkei-

ten der bildgebenden Darstellung von pathologischen 

Frühstadien. Ausgehend davon lassen sich damit spezifi -

sche Krankheitsverläufe fortschreiben und Ursachen von 

fatalen Ereignissen und Endzuständen erklären. 

Dabei ist die Magnetresonanztomographie (MRT) als 

Untersuchungsmodul ein wichtiges Herausstellungs-

merkmal für die NAKO-Gesundheitsstudie. An mehre-

ren Beispielen der arteriellen Versteifung erklärte er den 

zusätzlichen Nutzen bildgebender Verfahren zur Früher-

kennung von kardiovaskulären Risikofaktoren. Das funk-

tionelle MRT (fMRT) erlaubt ebenso Aussagen über den 

Verlust von kognitiven Fähigkeiten während des Alte-

rungsprozesses. 

In einem weiteren Beitrag beschrieb er den Prozess 

der Antragstellung zur Datennutzung der NAKO-Gesund-

heitsstudie. Er stellte klar, dass die Verwendung von Da-

ten und Bioproben primär wissenschaftlichen Zwecken 

dient; eine Verwendung aus rein kommerziellen Zwecken 

ist damit ausgeschlossen. 

Darüber hinaus wurde das Thema „Biomarker für die 

demografi sche Forschung“ mit zahlreichen Vorträgen in 

einem EPC Side Meeting des 1st European meeting of the 

Biomarker Network am Vortag der Konferenz vertieft. Als 

Ergebnis dieses Side Meetings werden die besten Beiträ-

ge in Form einer Spezialausgabe bei Springer Nature ver-

öffentlicht.

Nierenersatztherapie (RRT) und Lebenserwartung im 
europäischen Vergleich

In einem weiteren Beitrag stellte Ronny Westerman zu-

sammen mit Frederik Peters (Universität Rostock) und 

Roland Rau (Universität Rostock) eine Studie über dem 

Zusammenhang zwischen chronischer Nierenersatzthe-

rapie und Lebenserwartung vor. 

Aufgrund zunehmender Chronifi zierung von Erkran-

kungen wie Bluthochdruck, Diabetes und Adipositas und 

einer gleichzeitig steigenden Lebenserwartung wird bei 

bisherigen Untersuchungen angenommen, dass der Be-

darf an der Nierenersatztherapie (insbesondere der Dia-

lyse) im oberen Lebensalter zunehmen wird. Die Nieren-

ersatztherapie kommt als Behandlungsoption bei einer 

chronischen Nierenerkrankung zur Anwendung, welche 

sehr häufi g auf die bereits angesprochenen chronischen 

Erkrankungsrisiken zurückgeführt werden kann.  

Für diesen europäischen Vergleich wurden Daten des 

ERA-EDTA-Registers der European Renal Association und 

Daten der amtlichen Statistik herangezogen. Westerman 

konnte mit seinen Koautoren belegen, dass es zwar ei-

nen positiven Zusammenhang zwischen Nierenersatz-

therapie und Lebenserwartung gibt, dieser sich aber ab-

schwächt, sobald auf Störgrößen kontrolliert wird. Dieses 

könnte ein Anhaltspunkt sein, um die Ausgangshypothe-

se eines höheren Bedarfs an Nierenersatztherapie zu wi-

derlegen. Folglich ist es eher wahrscheinlich, dass der 

Bedarf an Nierenersatztherapie deutlich geringer ausfal-

len wird. 

Als eine Schlussfolgerung sollte bei der Behandlung 

des chronischen Nierenversagens im oberen Lebensal-

ter der Fokus auf einer Verbesserung des Zugangs zur 

Dialyse liegen, gleichzeitig aber auch eine individuel-

le Abwägung gegenüber sogenannten „konservativen“ 

Behandlungsalternativen, z. B. die Therapie mit Blut-

drucksenkern wie beispielsweise ACE-Hemmer, Agioten-

sin-Rezeptor-Blocker oder bestimmte Betablocker Be-

rücksichtigung fi nden. 

Bernhard Gückel, BiB; Ronny Westerman, BiB 
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 Nachgefragt

„Die demografische Forschung ist mittlerweile eine methodisch hochentwickelte Disziplin“ – 

BiB-Direktor Prof. Dr. Norbert F. Schneider über wissenschaftliche Erkenntnisse bei der EPC 2016

Herr Prof. Schneider, die Konferenz stand unter dem 

Motto „Demografischer Wandel und politische Implika-

tionen“. Wie beurteilen Sie die Möglichkeiten der politi-

schen Gestaltung um demografische Prozesse zu bewäl-

tigen (Geburten, Alterung, Migration)? Inwieweit kann die 

Politik hier überhaupt Einfluss nehmen? 

Die Möglichkeiten der Politik hängen davon ab, um 

welchen demografi schen Vorgang es sich handelt. So 

sind die Eingriffsmöglichkeiten im Bereich Migration sehr 

viel direkter, wenn zum Beispiel die Landesgrenzen ge-

schlossen werden. Dies ist eine direkte Intervention. Bei 

anderen Themen wie etwa der Fertilität kann die Politik 

nur indirekt Einfl uss nehmen. Sie kann hier gesellschaft-

liche Rahmenbedingungen schaffen, die die Entschei-

dung zur Elternschaft für Paare erleichtern. So lassen 

sich die Möglichkeiten zur Vereinbarung von Familie und 

Beruf oder die Infrastruktur bei der Kinderbetreuung ver-

bessern, auch mit dem Ziel, dadurch eventuell die Gebur-

tenziffer zu beeinfl ussen. Beim Thema Alterung geht es 

darum, die gesellschaftlichen Folgen offen zur Kenntnis 

zu nehmen und dann zu versuchen, geeignete politische 

Maßnahmen zu entwickeln, um mögliche unerwünschte 

Konsequenzen dieser Entwicklung abzumildern.

Die diesjährige European Population Conference mit 

insgesamt 900 Bevölkerungsforscherinnen und -for-

schern präsentierte ein breites Feld an wissenschaftli-

chen Themen, die auf großes Interesse stießen. Welche 

Erkenntnisse zur Lage und Ausrichtung der internationa-

len demografischen Forschung haben Sie auf der Konfe-

renz gewonnen?

Zunächst ist festzuhalten, dass die demografi sche 

Forschung in Europa und weltweit immer mehr an Qua-

lität gewinnt. Die Konferenz hat deutlich gemacht, dass 

die Themenspektren immer breiter werden. Sie betreffen 

nicht nur die demografi schen Prozesse, sondern zuneh-

mend auch methodische Fragen und Bereiche der Poli-

tik. Das sind alles sehr positive Entwicklungen. Bei der 

Konferenz wurde zudem deutlich, dass die Demografi e 

zu einer methodisch hochentwickelten Disziplin gewor-

den ist. Sie kann sich mittlerweile immer neue Makroda-

ten erschließen, die bisher für wissenschaftliche Auswer-

tungen nicht zugänglich waren und nun für die Forschung 

zu weiterführenden Kenntnissen führen. Die Erschlie-

ßung neuer Datensätze ist an dieser Stelle eine sehr po-

sitive Entwicklung. Dagegen hat die Demografi e nach wie 

vor Defi zite in der Theorieentwicklung. So steht eine me-

thodisch hochelaborierte Forschung oftmals auf einem 

schwachen theoretischen Fundament. Aus meiner Sicht 

sollten interdisziplinäre Ansätze, gebündelt in einer „so-

cial demograpy“, künftig mehr betont und eine stärkere 

Theoriebasierung der demografi schen Forschung voran-

getrieben werden. 

Eine große Anzahl von Sessions untersuchte zudem 

die Folgen von Migrationsprozessen auf demografische 

Entwicklungen wie die Fertilität oder den Lebensverlauf. 

Es wird in diesem Zusammenhang immer wieder be-

hauptet, dass eine steigende Zuwanderung die Folgen 

des demografischen Wandels positiv beeinflussen kann. 

Können Sie dies aus wissenschaftlicher Sicht bestätigen? 

Das, was wir an Zuwanderung im Jahr 2015 erlebt ha-

ben, ist im Hinblick auf die Anzahl an Menschen und die 

Herkunftsregionen ein einmaliger „Peak“ nach oben. 

Das wird nicht dauerhaft so bleiben. Aber man kann da-

von ausgehen, dass der Wanderungsdruck nach Europa 

dauerhaft hoch bleiben wird. Hier muss sich der Blick in 

erster Linie auf Afrika richten. Gegenwärtig kommen aus 

dieser Region vergleichsweise wenig Menschen hier an, 

aber wir müssen uns darauf einstellen, dass sich das in 

Zukunft ändern wird. Der Wanderungsdruck in Richtung 

Der Soziologe Prof. Dr. Norbert F. Schneider leitet seit 2009 das Bun-
desinstitut für Bevölkerungsforschung in Wiesbaden. Von 1997–2009 
lehrte und forschte er als Professor für Soziologie an der Johannes Gu-
tenberg-Universität Mainz. Zu seinen Forschungschwerpunkten zählen 
unter anderem die Familiensoziologie sowie die berufsbedingte räum-
liche Mobilität und deren Konsequenzen. 

Zur Person
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Europa wird auch in Zukunft hoch bleiben. Zu bedenken 

ist, dass Wanderung per se nicht geeignet ist, die demo-

grafi schen Konsequenzen von alternden und schrump-

fenden Bevölkerungen vollkommen auszugleichen. Es 

kann zu einer gewissen Abmilderung der Folgen des de-

mografi schen Wandels kommen: Die Alterung wird lang-

samer verlaufen und die Schrumpfung der Bevölkerung 

wird geringer ausfallen. Aber für eine vollständige Kom-

pensation wären sehr hohe Zuwanderungszahlen nötig, 

die ich für völlig unrealistisch halte. Zudem müssen wir 

sehr genau zwischen den verschiedenen Formen der Zu-

wanderung unterscheiden. Auf die EU-Binnenwanderung 

können wir vor dem Hintergrund der Freizügigkeit der-

zeit politisch gar keinen Einfl uss ausüben. Arbeitsmigra-

tion aus Drittstaaten ist anders zu steuern als die Zuwan-

derung von Schutzsuchenden. Wieder anders verhält es 

sich beim Thema Familiennachzug. 

Zu diesem Thema wurde auf der Konferenz auch deut-

lich, dass Migration immer öfter bedeutet, dass Men-

schen nicht mit der Idee hierher kommen, dauerhaft zu 

bleiben. Zu beobachten sind immer mehr fl uide Formen 

von Wanderung, die nicht in einen permanenten, son-

dern in einen temporären oder rhythmisch wiederkeh-

renden Aufenthalt münden. Für die Politik ergibt sich aus 

dieser Vielfalt an Migrationsformen, dass sie ihren Blick 

nicht nur auf Menschen richten muss, die dauerhaft hier 

bleiben wollen, sie muss den Blick zunehmend auch auf 

jene richten, die nur temporär im Land sind. Auch hier 

stellen sich Fragen der Integration, die für diese Gruppen 

allerdings anders ablaufen und mit anderen Mechanis-

men gesteuert werden müssen. 

Sie haben in Ihrem Eröffnungsvortrag festgestellt, 

dass sich das Bild der Familie in den letzten 30 Jahren 

in den Ländern Europas verändert hat und sowohl kon-

vergierende als auch divergierende Entwicklungen zu er-

kennen sind. Aus heutiger Sicht: Wo sehen Sie die Fami-

lie in 30 Jahren? Wie wird sie sich verändern? Noch mehr 

Vielfalt?

Die Entwicklung der Familie wird auch künftig von 

wachsender Vielfalt gekennzeichnet sein. Allerdings wird 

dies weniger stark die von außen wahrnehmbaren Fami-

lienformen betreffen, sondern die Vielfalt wird sich stär-

ker entlang der Binnenstruktur von Familie, das heißt 

etwa der Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern und 

den Generationen, und im Lebenslauf entwickeln, etwa 

durch eine weitere Spreizung des Alters bei der Familien-

gründung. Daneben wird voraussichtlich auch die Tren-

nungs-, Scheidungs- und Wiederverpartnerungsdynamik 

weiter zunehmen. Verschiedene Formen von Stiefeltern-

schaft werden sich dabei weiter verbreiten als dies ge-

genwärtig der Fall ist. 

Bei der Betrachtung der auf der Konferenz behandel-

ten Themen wird deutlich, dass sich die von Ihnen auf die 

Familienentwicklung angewandten Begriffe „Wandel“ 

und „Vielfalt“ auch auf viele weitere demografische For-

schungsbereiche übertragen lassen. Muss sich die inter-

nationale Bevölkerungswissenschaft künftig generell auf 

mehr Vielfalt und Wandel einstellen, den es zu erforschen 

gilt?

Eine weitere dynamische Pluralisierung wird neben 

der Familie vor allem beim Wanderungsgeschehen statt-

fi nden. Die Formenvielfalt wird hier ebenso zunehmen 

wie die Verbreitung transnationaler Familien und Ver-

wandtschaften. Durch das Wanderungsgeschehen wer-

den sich vermehrt länder- und kontinentübergreifend 

soziale Beziehungen entwickeln, die im Kern auf ökono-

mische Transferleistungen an die in den Heimatländern 

verbliebenen Familienmitglieder ausgerichtet sind. Auch 

dadurch entstehen bislang wenig erforschte  neue sozia-

le Strukturen.

Zu guter Letzt: Hat diese Konferenz Impulse gegeben 

für künftige Forschungsinteressen und -projekte am BiB? 

Welche Erkenntnisse für die Forschungsarbeit am BiB 

nehmen Sie von der EPC mit?

Das BiB ist im Hinblick auf viele wesentliche For-

schungsthemen sehr gut aufgestellt. Mit den Schwer-

punkten internationaler Vergleich, Orientierung am Le-

benslauf, einer starken Theoriefundierung sowie hohen 

methodischen Standards hat sich das Institut in der in-

ternationalen Forschungslandschaft auch für die Zukunft 

bestens positioniert.

Interview: Bernhard Gückel, BiB
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Zu guter Letzt:

It´s Party Time5
Neben einer Fülle von wissenschaftlichen Vorträgen und Diskussionen kam bei der 13. EPC wie immer auch der gesel-

lige Faktor nicht zu kurz. So gab es bereits am Eröffnungsabend eine „Welcome Ceremony“, bei der so mancher Small 

Talk in eine fachliche Diskussion mündete. Am Abend des ersten Veranstaltungstages folgte ein „Organisers´ Dinner“ 

für die an der Organisation der Konferenz beteiligten Helferinnen und Helfer und sowie Mitglieder der EAPS. Ort des 

Geschehens war das Kloster Eberbach. Am Ende des zweiten Konferenztages konnten sich dann Geist und Körper von 

den sommerlichen Temperaturen bei der EPC-Party in der „Citrus“-Bar in Mainz erholen. Und dass viele der Einladung 

gefolgt waren, zeigen die folgenden Impressionen.

 Impressionen vom Organisers´ Dinner 

Alles passt: Einen herrlichen Sommerabend beim Kloster Eberbach 
erlebten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Organisers´ Dinner. 
(Foto: BiB)

Auch die EAPS-Ehrenpräsidentin und ehemalige Direktorin des BiB, Dr. 
Charlotte Höhn, ließ es sich nicht nehmen, im Kreise ehemaliger Kolle-
ginnen und Kollegen Erinnerungen und Kontakte aufzufrischen. Rechts 
im Bild Prof. Dr. Guillaume Wunsch (Université Catholique de Louvain).

Gruppenbild mit Kloster: Vor der prächtigen Kulisse versammelten sich 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Dinners zum gemeinsamen 
Erinnerungsfoto. (Bild: BiB)

Rede unter freiem Himmel: Der Chef des BiB-Organisationskomitees, 
Prof. Dr. Norbert F. Schneider, bedankte sich bei allen nationalen und 
internationalen Helferinnen und Helfern, die diese Konferenz erst 
möglich gemacht hatten.
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Prof. Dr. Dirk van de Kaa nahm genauso am Dinner teil ... ... wie der mittlerweile ehemalige Präsident der EAPS, Prof. Dr. 
Francesco Billari. 

Nord-Süd-Dialog: Dr. Sebastian Klüsener vom Max-Planck-Institut für 
demografische Forschung (Rostock) im intensiven Gespräch mit Dr. 
Marc Luy vom Vienna Institute of Demography (Wien).

West-Ost-Dialog: Dr. Laurent Toulemon (Inéd, Frankreich) beim „Small 
Talk“ mit Prof. Dr. Zsolt Spéder (Hungarian Demographic Research In-
stitute, Ungarn).

Auch im Ruhestand noch wissenschaftlich aktiv: 
Prof. Dr. Dimiter Philipov verstärkte als Ehemaliger die österreichische 
Wissenschaftlerdelegation des Vienna Institute of Demography.

Engagierte Diskussion: Prof. Dr. Helga de Valk (NIDI-Institut, Niederlan-
de) und Prof. Dr. Norbert F. Schneider. (Alle Bilder: BiB)
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 Impressionen von der EPC-Party

Volles Haus in Mainz: Der Einladung zur EPC-Party in der Mainzer Bar 
„Citrus“ waren viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer begeistert ge-
folgt. Und so waren die Plätze an der Bar schnell besetzt. 

Blick auf das quirlige Geschehen von oben.

Kaum ein Durchkommen: Alle Hände voll zu tun hatten die Bedienun-
gen angesichts des Andrangs an einem spätsommerlichen Abend.

Gruppenbild ohne Dame – drei Herren haben gut Lachen angesichts 
einer erfolgreichen EPC: der männliche Teil des BiB-Organisations-
komitees mit Prof. Dr. Schneider, Dr. Tim Aevermann (links) und Dr. 
Christian Fiedler.

Südländisches Ambiente: Angesichts der hohen Temperaturen verla-
gerte sich das abendliche Geschehen allmählich ins Freie.

Glückwunsch für die geleistete Arbeit: das deutsch-italienische Wis-
senschaftlerdoppel mit Prof. Dr. Francesco Billari und Dr. Christian 
Fiedler. (Alle Fotos: Milton Arias)
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Abschlussveranstaltung

Fazit: Eine erfolgreiche Konferenz und eine schöne Zeit in Mainz

Mit einer feierlichen Schlusszeremonie endete die 13. 
Europäische Bevölkerungskonferenz 2016 mit 900 Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftlern in der Univer-
sität Mainz. Der Präsident der European Association 
for Population Studies (EAPS), Prof. Dr. Francesco Billa-
ri, bedankte sich am Ende bei den internationalen und 
lokalen Organisatoren der EPC 2016 und war begeistert 
vom Verlauf der Konferenz: „Die EPC ist eine Konferenz, 
die sich wunderbar entwickelt. Ich hoffe, Sie haben die 
Zeit in Mainz genossen“, meinte er. Zugleich kündigte er 
den Termin der nächsten Konferenz 2018 an. 

Der Direktor des BiB, Prof. Dr. Norbert F. Schneider, be-

dankte sich für das vielfach erhaltene Lob: „Es war eine 

schöne Erfahrung und eine große Ehre, eine solch bedeu-

tende Konferenz zu organisieren“, betonte er. Im Verlauf 

der „closing ceremony“ wurden mehrere Awards für her-

ausragende wissenschaftliche Leistungen vergeben. 

Auszeichung der EAPS für Prof. Dr. Wolfgang Lutz 
So erhielt Prof. Dr. Wolfgang Lutz (Director of the Witt-

genstein Centre for Demography and Global Human Ca-

pital) aus den Händen von Dr. Charlotte Höhn (Honorary 

President of EAPS) den „EAPS Award for Population Stu-

dies 2016“. In ihrer Laudatio begründete sie die Verlei-

hung damit, dass Prof. Lutz bahnbrechende Forschung 

in der Bevölkerungsforschung geleistet habe und immer 

noch ein „global citizen“ sei. Prof. Lutz bedankte sich 

für den Preis und 

rief seine wis-

senschaftlichen 

Kolleginnen so-

wie Kollegen auf, 

nicht zu schüchtern in und mit 

ihrer Disziplin zu sein.

Den „Dirk J. van de Kaa Award for Social Demography“ 

gewann Dr. Brienna Perelli-Harris für ihre Forschungsar-

beiten über Paare und (nichteheliche) Geburten in Euro-

pa. In der Jury 2016 waren Prof. Dr. Arnstein Aassve (De-

partment of Policy Analysis and Public Management, 

Bocconi University), Prof. Dr. Elizabeth Thomson (Univer-

sity of Washington) und Prof. Dr. Clara Mulder (Universi-

ty of Groningen). Aassve verriet in seiner Laudatio über 

die Gewinnerin: „Sie ist „charming“, hat meistens ein 

Lächeln auf ihrem Gesicht und ist immer freundlich und 

unterstützend. Wenn sie redet, dann wird zugehört und 

wenn sie organisiert, dann folgen ihr die Leute.“

Der „Traiblazer Award for Demographic Analysis 2016” 

wurde durch die Jury mit Dr. Annette Baudisch (Universi-

tät Rostock), Prof. Dr. Nico Keilmann (University of Oslo) 

und Francesco Billari an Assist. Professor Emilio Zagheni 

(University of Washington) verliehen, der sich vor allem 

mit Migrationsfl üssen beschäftigt und dabei auch sozi-

ale Medien in seine Forschung mit einbezieht. Zagheni 

lobte die EPC: „Vor zehn Jahren besuchte ich meine ers-

Blumen für die Forschung: Prof. Dr. Wolfgang Lutz erhielt aus den Hän-
den der EAPS-Ehrenpräsidentin und ehemaligen Direktorin des BiB, 
Dr. Charlotte Höhn (Mitte), den Preis für bahnbrechende Forschungs-
arbeiten in der Bevölkerungswissenschaft. Prof. Dr. Zsolt Spéder über-
brachte die besten Glückwünsche der EAPS. (Bild: BiB)

Blumen für zwei Jahre erfolgreiche Organisationsvorbereitungen für 
den Direktor des BiB, Prof. Dr. Norbert F. Schneider und den verant-
wortlichen Koordinator für die Organisation, Dr. Christian Fiedler, vom 
BiB.  (Bild: BiB)

d 

rn in und mit 

sein.
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te EPC in Liverpool. Auf den Gängen, nach den Sessions 

und in den Gesprächen kommen einem gute Ideen.“

Den „Gunther Beyer Award 2016“ konnte Ezgi Berk-

tas aus der Türkei für sich verbuchen, nachdem sich die 

Jury um Prof. Dr. Graziella Caselli (University of Rome) 

und François Héran (Forschungsdirektor INED) für sie 

entschieden hatte. Frau Berktas gewann den Preis für 

ihre Forschungen zur Gleichberechtigung der Frau. Sie 

bedankte sich kurz und wies darauf hin, wie wichtig der 

Preis für sie und die Weiterführung ihrer Forschungsar-

beit sei.

Poster Award 2016
Den EAPS-Poster Award 2016 erhielten Laura Szabó, 

Baláczs Kapitány sowie Adél Rohr vom Hungarian Demo-

graphic Research Institute. In ihrem Poster mit dem Ti-

tel „U-shape link between education and childlessness 

in Hungary – a new Central European phenomenon“ be-

schäftigten sie sich mit dem Zusammenhang zwischen 

Bildungsgrad und Kinderlosigkeit in Ungarn.

Emilien Dupont erhielt als Doktorandin der Universi-

tät Gent einen Nachwuchspreis für ihr Poster beim EPC 

2016 in Mainz (siehe dazu auch das Interview mit Frau 

Dupont auf S. 32).

Prof. Dr. Zsolt Spéder neuer Präsident der EAPS
Im Rahmen der EPC wurde bei der Generalversamm-

lung der EAPS ihr neuer Rat gewählt. Neuer Präsident der 

EAPS ist demnach Prof. Dr. Zsolt Spéder und die neue Vi-

zepräsidentin heißt Prof. Dr. Jane Falkingham. Die Posi-

tion des Generalsekretärs und Schatzmeisters obliegt 

künftig Prof. Dr. Hill Kulu. Dr. Tomáš Sobotka und Prof. Dr. 

Helga de Valk sind nun Mitglieder im Rat der EAPS.

See you..: Nächste EPC 2018 in Brüssel
Die nächste European Population Conference wird 

vom 6. bis 9. Juni 2018 in der Vrije Universiteit Brüssel 

stattfi nden. Dies teilte der neue Präsident Prof. Dr. Spé-

der am Ende der Veranstaltung mit. 

Bernhard Gückel, BiB

Award für Assistenzprof. Dr. Emilio Zagheni (Universität Washington). 
Im Mittelpunkt seines Forschungsinteresses stehen Erforschung der 
Ursachen und Konsequenzen des demografischen Wandels mittels 
mathematischer, statistischer und computergestützter Ansätze. Dabei 
bezieht er die sozialen Medien in seine Arbeit mit ein. (Bild: BiB)

Für ihre Forschungsarbeiten über Paare und (nichteheliche) Geburten 
in Europa ausgezeichnet: Prof. Dr. Brienna Perelli-Harris. 
Links im Bild Laudator Prof. Dr. Arnstein Aassve (Bocconi University) 
und rechts der neue EAPS-Präsident Prof. Spéder. (Bild: BiB)

Der Gunther Beyer Award 2016 für Ezgi Berktas von der Universität An-
kara. Ihr Forschungsschwerpunkt befasst sich mit der Gleichberechti-
gung der Frau. (Bild: BiB)
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Frau Dupont, Sie haben als Doktorandin der Universität Gent einen Nach-
wuchspreis für Ihr Poster bei der EPC 2016 in Mainz gewonnen. Wovon han-

delt ihre Forschung?
Es geht um die Partnerwahl von Migrantinnen und Migranten in Belgien mit Daten 

aus den Jahren 2001 bis 2008. Ich arbeite mit drei möglichen Partnermodellen: Ein-

mal eine Beziehung zu einem Partner im Land der Herkunft, dann die Beziehung zu 

einem Partner mit dem selben Migrationshintergrund in Belgien oder die Beziehung 

zu einem Belgier ohne Migrationshintergrund.

Welche politischen Einfl üsse haben mit dem Poster zu tun?
Partnermigration wurde in der letzten Legislaturperiode im Jahr 2011 in Belgien 

strikter geregelt. Wenn man einen Partner aus dem Herkunftsland hat, ein eigenes Einkommen und ein eigenes 

Haus nachweisen musste – die Regierung versucht also die Partnerwahl von Migranten indirekt zu beeinfl ussen.

Welche Ergebnisse konnten Sie präsentieren?
Meine Arbeit hat aber mit den Daten von 2001 bis 2008 gezeigt, dass die Partnermigration, also eben die Part-

nerschaft zu einer Person aus dem Herkunftsland, bei türkischen und marokkanischen Migranten abgenommen hat. 

Das sind unter anderem die größten Gruppen von Migranten in Belgien und gleichzeitig sind sie vergleichsweise 

schon lange etabliert. In kleineren Gruppen bleibt die Entscheidung für Partnermigration hingegen stabil. Einen wei-

teren Einfl uss hat die Generation innerhalb der Migration: Angehörige der zweiten Generation von Migranten ent-

scheiden sich häufi ger für lokale Beziehungen als die der ersten Generation.

Welche Pläne haben Sie für Ihre zukünftige Forschung?
In weiteren Forschungen würde ich gerne untersuchen, welchen Einfl uss die Art der Beziehung auf die Schei-

dungsraten hat. Außerdem interessieren mich die Einfl üsse auf eine erneute Partnerwahl nach einer Trennung, ob 

und wie sich die Partnerwahl von Migranten also im Laufe des Lebens ändern könnte.

 Welche Erfahrungen nehmen Sie vom EPC mit?
Ich war noch nie auf so einer großen Konferenz wie der EPC. Es war sehr interessant, dass sich auch viele andere 

Forscher mit der Thematik von gemischten Partnerschaften beschäftigen. Mit einer Forscherin aus der Türkei habe 

ich mich besonders intensiv unterhalten: Ich forsche über Partnerschaften von Migranten aus Belgien in die Türkei 

und sie über Partnerschaften in der Türkei im Allgemeinen. Sie kam zu mir, als ich mein Poster vorstellte. Wir ha-

ben jetzt Kontakt aufgenommen und werden uns weiterhin austauschen – vielleicht kommt ja eine gemeinsame For-

schungsarbeit in naher Zukunft dabei heraus. 

Interview und Übersetzung: Peter Krauch

 Nachgefragt: Nachwuchspreisträgerin Emilien Dupont über ihre Forschung und die EPC
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So schnell vergehen vier interessante und arbeitsreiche Tage. Mit ei-
nem letzten Applaus endete die 13. European Population Conference. 

Beim Abschiedsgespräch über den zweiten demografischen Über-
gang? – Prof. Dr. Norbert F. Schneider und Prof. Dr. Dirk van de Kaa. 

Aufbruchstimmung: Noch eine letzte Stärkung bevor die Heimreise an-
getreten wird. (Alle Bilder: Milton Arias)

Nach der Konferenz ist vor der Konferenz: Prof. Dr. Zsolt Spéder kün-
digte die nächste EPC 2018 an. Sie wird dann in Brüssel stattfinden.
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